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Unser meteorologischer Mitarbeiter
Dr. Otto Myrbach von der Zentral-

anstalt für Meteorologie und Geodyna-
mik der Universität Wien hat uns

liebenswürdigerweiseein-en Sonder-

druck überreicht, der einen erweiterten

und ergänzenden Bericht über seine
Abhandlung: »Das Atmen der

Atmosphäre unter kosmischen
Einflüssen« (Ann. d. Hydrogr. u.

marit. Meteorol., 1926, S. 94X105 und

145X168) darstellt. Dieser neuerliche
Bericht, der sich betitelt »Die

Schwankungen der Großwetter-
lage in ihrer Abhängigkeit
von der Sonnentätigkeit nebst
einem Anhang über die Alte-

ration dieser Beziehungen
durch dise Mondphase« umreißt
gewissermaßenin sieben kurz und klar

gefaßtenKapiteln die im Lichte neuer

Perspektiven zu tätigenden Arbeits-

angaben der Wetterkunde.

Wir möchten hier ganz davon ab-

scheu, zu manchen vom Verfasser zu-
Schlüssel1v. S (15)

nächst hypothetisch umschriebenen Er-

örterungen, wie etwa sein Schema der

atmosphärischenAtmung, Stellung zu

nehmen, wir müssenhier schon auf die
Lektüre selbst verweisen. Es kommt
uns augenblicklich vielmehr daran an,

einige Ausblicke des Verfassers hervor-
zukehren, die eine bei weitem größere
Beachtung unserer kosmischenVerhun-

denheit betonen und Forderungen auf-
stellen, die uns im Rahmen der Welt-

eislehre betrachtet ja seit Jahr-en nicht
fremd sind.

Nach einer Erläuterung der Begriffe
Klein-, Groß-, Jahres- und Säkular-

wetterlagse glaubt Myrbach, daß »das
ganze Problem der Wettervoraussage
nur mit Berücksichtigung der kos-

mischen Einflüsse lösbar ist«.

Schon seit vielen Jahren versucht der

Verfasser das Augenmerk seiner for-
schenden Kollegen Von der täglichen
Druckverteilung abzulenken und fie zu

erinnern, daß man vor allen Dingen
erst einmal suchenmüsse,welche Fak-
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toren eigentlich das Wetter bestimmen
und dann erst dar-an gehen, diese selbst
zu bestimmen. »Wir werden sehen, daß
der Mond als Wetterfaktor von

der Fachwissensichaftungebührlichunter-

schätztwurde und der Forschung noch
manche Nuß zu knacken geben wird-.

Trotz der herrschenden tiefen Ab-

neigung gegen etwa noch weiter-

gehende kosmische Einflüsse
glaube ich, daß es auch notwendig
wird, vorurteilslos die Frage plane-
tarischer Einflüsse zuuntersuchen,
und schließlichwird man sogar auch
die Meteoritenschwärme1(Stern-
schnuppen, Berichterstatter) nicht ganz

vergessen dürfen, wenn man ernstlich
alle Wetterfaktoren erfassen will. Ich
zweier nicht daran, daß es außer

diesen genannten noch viele andere

gibt, von deren Mitwirkung wir heute
noch gar nichts ahnen.« Wir möchten
diesen Worten des Verfassers noch
einige weitere aus seinem Munde aus-

führlich hierhersseizen, mit denen er

geradezu den Nagel auf den Kopf
trifft.
»Man hört von den grundsätzlichen

Gegnern kosmischer Wettereinflüsse
immer wieder den Einwand, es sei un-

wissenschaftlich,sich um kosmischeEin-

flüsse zu kümmern, bevor die rein

terrestrischen Zusammenhänge geklärt
seien. Jch muß diesem Einwand hier
begegnen, weil er meines Erachtens
viel Unheil anrichtet. Jch ersachte es

nämlich als unsere erste Pflicht, vor

allem alle jene unabhängigen Varia-

beln festzustellen, von denen das Wetter

1 Vgl. Schlüssel 1928 Ur. 7, Seite 227.
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abhängt, und als solche stehen kos-

mische Kräfte mindestens im stärksten
Verdacht, mitzuwirken. Diese Möglich-
keit wird von niemand geleugnet. Was

wir bisher im Wetter studieren, sind
wohl ausschließlichBeziehungen zwi-
schen,abhängigenVariabeln«. Kosmische
Kräfte, welcher Art immer sie sein
mögen, können dagegen am ehesten
als ,unabhängige Variable« ange-

sprochen werden. Denn, gibt es auch
keine Aktion ohne Reaktion, so wer-

den doch die Rückwirkungen des

Wetters der irdischen Atmosphäre auf
den Kosmos so winzig sein, daß wir

sie ruhig vernachlässigendürfen.Wenn

der Physiker eine Funktion mehrerer
Variabler studiert, so hält er im Ex-
periment alle bis auf eine konstant
und diese eine variiert er. Wäre es

nicht endlich an dser Zeit, daran auch in

der Wetterkunde zu denken, wenn man

einmal die Möglichkeit kosmischer Ein-

flüsse zugibt?«
Die Glazialksosmogonisten bejahen

wie erwähnt diese Frage schon längst,
und vor schon bald drei Jahrzehnten
hat dies Hörbiger erstmals getan.
Es mutet schon höchst sonderlich an,

daß jetzt erst und immerhin noch
zögernd genug die Fachforschung sich
anschickt im Sinne Hörbigers einzu-
lenken! Myrbach kennzeichnet dieses
Dilemma höchst eindrucksvoll, wenn

er weiterhin sagt: »Wer demnach die

Beziehungsgleichungenzwischenirdischen
Wetterfaktoren durch das Experiment,
d. h. durch Statistik, gewinnen will,
muß die kosmischen Einflüsse kon-

stant halten... Jch wage die Be

hauptung, dasßdies-e Methode die ein-



Zeitspieget

zige, wissenschaftlichgserechtfertigte ist,
das grundsätzliche Jgnorieren
kosmischer Einflüsse dagegen
unwissenschaftlich.« Deutlicher ge-

nug kann ein Fachforscher zu seinen
Kollegen wohl kaum noch reden!

Neben Arbeiten O. v. Aufseß2 und

verwandten Forschern waren es haupt-
sächlichsolche dies Amerikaners Elay-
ton3, die auf Myrbach zur Stützung
seiner- Forderungen nachhaltigen Ein-

druck machten. Hat doch Clayton ge-

zeigt, daß, ganz abgesehen von der

Relativzahil der Flecken, schon ein ein-

ziger Sonnenfleck, der den Zentral-

meridian der Sonne passiert, genügt,
ums einschneidendeWettervseränderungsen
hervorzurufen.
Daß unser Gewährsmann aber auch

reiche Anregung durch das Studium

der Welteislehre selbst gewann, gibt
er bei der Erörterung der Mond-ein-

wirkungen auf das Wetter unumwun-

den zu: ,,Durchdrun-gen von dser Über-

zeugung der ssolaren Bedingtheit des

Wetterverlaufs kam ich durch dieLek-

türe der Welteislehre Hör-
bigers auf den Gedanken, daß der

Mond vielleicht wirklich nur eine

Mittlerrolle zwischen Sonne und Erde

spielen könnte... Wenn der Mond eine

solcheRolle spielt, so muß seine Wir-

kung dann nicht nur von den terre-

2Vgl. Schlüssel 1927 Seite 209.
3 Clayton, H. H., solar radiation

and Weather or Forecasting weather
from observations of the sun. (smitl1-
sonian Miscell·Coll.Vol.77,Nr.6, 1925).
Ders« solar actjvity and long weather

changes. (Monti11. W. Rev. Vol. 78,
Nr. 4, 192o).
(15-)

strischen Bedingungen abhängen, son-
dern in noch höheremMaße von der

gleichzeitigien Sonnentätigkeit.« Wie

weit von Fall zu Fall Sonne und

Mond in vereinter Macht das Wetter

bestimmen ist ja auch in wirklich über-
zeugender Weise in der ,,Glaziallios-
mogonie« dargetan. Wir freuen uns

jedenfalls dieses ehrlichen Zugeständ-
nisses Dr. Myrbachs, zumal wir ja
immer und immer wieder betonen und

betont haben, daß gerade die Skeptiker
unter den Meteorologen sich doch erst
einmal mit dem Studium der Welteis-

lehre befassen möchten,bevor sie dies-e
rundweg ablehnen, weil wir der Über-

zeugung sind, daß dies Studium jedem
ernstlich strebenden Forscher zum min-

desten Anregung bring-en muß. Mehr
brauchen wir ja gar nicht zu ver-

langen! »

Mit gewisser Genugtuung liest man

wiederum des Verfassers Ausführungen
über die Begriffe ,,Periode« und

,,Rhythmus«in der Wetterkunde. Daß
das bisherige Verfahren der Meteoro-

logie, hauptsächlichnach Perioden zu

suchen, d. h. naich dauernder Wieder-

kehr gleicher Erscheinungen nach glei-
chen Zeitintervallen, mehr durch ein

Suchen nach dem Rhythmus, d. h.
»zeitweis-eWiederholung ähnliche-rZu-

stände nach ähnlichen Zeiten« ersetzt
werden .muß, leuchtet ein. Da z. B.

Sonnenflecke auf das Wetter Einfluß
haben, ssoist es nach Myrbachs Worten

wahrscheinlich, daß sich die Wirkung,
die beispielsweise von ein-er groß-en

Fleckengruppe ausgeht, angenähert
wiederholen wird, wenn sie der Erde

gegenüber wieder durch den Zentral-
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lahresringe undsonnenfleclcen

meridsian der Sonne zieht. Anders

würde es mit jenen Wetterrhythmen
stehen, die gleiche Länge mit plan-e-
tarischen Perioden haben. Wenn hier
die meist-en Meteoroslogen für den

reinsten Zufall stimmen, so sind nach
Myrbach doch Gründe gegeben, die

gegen dies-en Zufall sprechen.
Erstens unterliegen die Sonnenflecken

selbst Rhythmen, die ihrerseits mit

den Isynodischen Umlaufszeiten von

Planetenpaaren korrespondiersen (Fven-
bel, Hansen, Kritzinger, Nansen). Es

gibt dem Verfasser allenthalben zu

denken, daß sich diese planetarischen
Perioden nicht nur im Auftreten der

Flecken selbst, sondern außerdem im

Wetter zeigen.
Zweitens ist zu berücksichtigen,daß

die verdächtigenRhythmen im Wetter

nur bei tätiger Sonn-e erscheinen und

sich nicht etwa gleichgeartet sowohl
bei Fleckenarmut als bei Fleckenreich-
tum zeigen.

Drittens glaubt Myrbach zeigen zu

können, daß, sobald man den syno-
dischen Planetenumlsäufen ein ihrer
Gravitationswirkung auf die Sonne

entsprechendes Gewicht zuord-n-et,jene
Perioden, denen die größten Gewichte
zukommen, im Wetter besonders deut-

lich hervortreten, während die Perio-

den mit geringen Gewichten dagegen
verschwinden.
»Diese drei Argumente, gut durch-

g-edacht, scheinen mir doch dafür zu

sprechen, daß da nicht bloßer Zufall
waltet, daß vielmehr die helio-
zentrischenKonjunktionen und

Oppositionen der Planeten die

Sonnentätigkeit und auf die-

sem Umweg auch das Wetter

bieeinflussen.« Nichtsdestoweniger
hebt der Verfasser ausdrücklichhervor,
»daß dieser Hinweis auf die Wahr-
scheinlichkeit ein-es planetarischen Ein-

flusses auf das Wetter doch nur einen

Bruchteil der Ergebnisse ausmacht, und

ich bitte den Leser als eines der wich-
tigsten die Feststellung des Sonnen-

fleckeneinflusses selbst auf den Ab-

lauf der Wetterrhythmen anzusehen«.
Wenn der Verfasser schließlichsein bis-

heriges Bestreben niur eine erste Orien-

tierung nennt, dsie neue Wege weisen
will, so teilen wir diese Anschauung
und Forschungsweise um so lieber, als

sie berufen ist weder zur kritiklosen
Annahme noch Ablehnung gerade gla-
zialkosmogonischer Perspektiven zu

führen.Möchten dochmanch-eMeteoro-

logen sich an ihrem Wiener Fachkob
legen ein Beispiel nehmen! Bm.

PROF. DR. W. GROSSE l JAHRESRINGE UND FONNEN-

FLECKEN1

Gelegentlich der Abfassung seines

Gutachtens, bei dem es sich darum

IVgL hierzu die ergänzendenBeiträge
im »Schlüssel«1927, s. 937f. und s. 137.

Anm. d. Schriftltg.
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handelte, ob sein in der Nähe von

Hoya san der Wes-er gelegener Wald

mit 90 bis 110 Jahre alten Eichen-
beständendurch ein bei Hoya angeleg-
tes Rück-stauwehrinfolge starken An-



Jahresringe und sonnenjleclcen

steigens des Grund-wassers geschädigt
sei, habe ich eine Feststellung gemacht,
die, soweit mir bekannt ist, in Deutsch-
land bisher noich nicht gemacht wor-

den ist.
Es lag eine graphsische Darstellung

der Jahresringbreite bei, die für die

Jahre 1905 bis 1924 ausgeführt war.

Es war sofort zu erkennen, daß in den

Jahren der Fleckenmaxima auf der

Sonne um 1906 und 1917 herum die

Breite der Jahresringe außerordentlich
stark gewachsen war.

Von den beiden im forstlichen Beruf
stehenden Gutachtern war der eine der

Ansicht, daß der Rückstau des Grund-

wassers bis in die tiefsten Pfsahlwur-
zeln der Eichen eingedrungen und deren

Wuchs geschädigthabe, der andere aber

glaubt-e, daß das Sickerwasser die Ur-

sache der Hebung dies Grundwassers
herbeigeführt habe.

Die Menge des im welligen Gelände

zum groß-enTeil abfließenden,im ebe-

nen und moorigen Gelände, um das es

sich hsier handelt, aber einsickernden
und nur zum geringen Teil in ge-

zoigiene Gräben eindringenden Sicher-

wassers konnte durch die in Bremen

dreimal am Tage abgielesenenMengen
des Niederschlag-es und der Verdun-
stung festgestellt werden. Die Differenz
beider Wert-e ergibt die Sickerwasser-
menge, die in den drei Wintermonaten
aIm höchstenist, ism April und Mai

aber oft einen negativen Wert ergibt,
weil die Verdunstung infolge vielen

Sonnenscheinsund oft starker Winde

Mehr bringt als der Niederschlag-.
Jn den Wintermonatsen haben wir im

Weser-Ems-Gebiet fünfmal so wenig

Sonnenschein als im Sommer. Der Ver-

dunstungsmesserwird, um ihn vor Nie-

derschlag zu schützen,in Form einer

Federwage in eine jaloussieartiggebaute

Hütte gestellt, die starken Wind und

direkten Sonnenscheinfernhält.Diesebei-

den Faktoren kommen im dichtenEichen-
walde auch nicht so stark zur Geltung
wie im Frei-en, so daß die verwendeten

Beoibachtungswertse dafür geeignet sind.
Wenn nun aslte Eichenbäumein den

Maximumjahren der Sonnenflecke
eine vier- bis fünfmal so große
Breite der Jahresringe hervor-
bringen als in den Minimumjahrsen,so
kann man wohl den Schluß ziehen,
dasß sie sich noch in normaler Vier-

fassung befinden. Jm Jahr-e 1906 war

das Wehr bei Hoya noch nicht gebaut,
wohl aber 1917. Trotzdem finden sich
keine grosßsenUnterschiede in der Breite

der Jahresringe in beiden Perioden der

Flechentätigkeit. Das einzige mit einer

größeren Breit-e herausrasgende Jahr
ist 1911, das im Sommer wenig Nie-

derschlag und viel Verdunstung brachte.
Es lag ein bis zwei Jahre vor dem

nächstenMinimum und ist auch als

vortreffliches Weinjahr bekannt.

Da nachgewiesen ist, daß die meisten
Minimumjahre ein-e etwas höhereTem-

peratur bringen, als das langjährige
Mittel angibt, die Maximumjahre aber

eine niedriger-e, so kann die Tempera-
tur für den Pflanzenwuchs nicht vor-

wiegend maßgebend sein, sondern es

sind kosmische Vorgänge wirk-

sam.
Es wäre wünschenswert,wenn die

Leiter der For-st- und Gartsenkulturen

in ihren Wald- und Landgebietien zu-
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Zum Mondeinjang und Mandaufbau

verlössigieMessungen in und über dem

Erdboden anstelltien. Sie würden uns

voraussichtlich nach Jahren die Mög-
lichkeit geben, Schlüsse daraus zu

ziehen, die uns auch über die Einflüsse
auf Tier und Mensch Aufschlüssegeben
könnten.

HANNS Hönmcikn - ZUM MoNDEtNFANG UND

MO NDAIJFBAU

Dagegen will aber Franlr W. Very
bolometrisch »nachgewisesen«haben, daß
die Mittags-Temperatur des Äquator-
nahen ,,Mondgesteins«1800 Celsius be-

trägt! Diese, mit großer Sicherheit vor-

getragen-en ,,Resultate«hatten s.Z. auch
den gelegentlichen Mondbeobachter Dr.

Herin. J. Klein (früherer Heraus-
geber des ,,Sirius« und Meteorologe
der »KölnischenZeitung«) derart faszi-
niert, daß er darüber in seinem ,,Hand-
buch der Allgemeinen Himmelskunde«
u. a. schreiben konnte: »Denmehr oder

weniger hypothetischen Angaben älte-
rer Autoren über die Minimal- und

Maximal-Temperaturen der Mondober-

flächereihen sich die systematischenund

höchstfeinen Untersuchungen an, welche
Frank W. Very mittels des Bolom-e-

ters angestellt hat und die das Pro-
blem in einer Weise behandeln, welche
strengen Anforderungen der Wissen-
schaft entspricht. . . . Hiernach kann es

keinem Zweifel unterliegen, daß auf
dem größten Teil der Mondobersläche
die Gesteinsmassen infolge der Bestrah-
lung durch die Sonne während des

Mondtages bis zu Temperaturen erhitzt
werden, welche die des siedensdenWas-
sers überstiegen,dagegen schonvor Son-

nenuntergang auf den Gefrierpsunkt des

Wassers und in der Mondnacht bis 1500
oder selbst2500 unter densean sinken.«
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(Schluß von S. 227 in Heft 7)

Wir hatten uns noch vor Abfassung
der ,,Glazialkosmogonie«' auch
die Originalarbeit von Very beschafft
und hatten Gelegenheit, uns zu über-

zeugen, daß sich Very gar nicht als

Wärmetheoretiker anbieten darf, da er

von einer »spezifischenWärme« der

untersuchten Stoffe gar nichts zu wissen
scheint; er operiert in seiner Mond-

arbeit eigentlich nur mit Wärmestrah-
lung und Wärmeleitung. Noch weni-

ger aber durfte sich Klein soweit als

Wärme-Physikerfühlen,um uns Verys
,,Resultate« als den »strengen Anfor-
derungen der Wissenschaftentsprechend«
aufdrängen zu können.

— Sie ent-

sprechen den technischen Erfahrungen
über Wärme-Vorgänge eben nicht und

sind ebenso wertlos, wie die »Resultate«

seines Wiener meteorologischen Kriti-

kers und Verbesserers. — Dieser letz-
tere ist um so härter zu tadeln, als er

vom Mondeise der Welt-eislehre Kennt-

nis hatte! Trotzdem können wir Verys
Mittagstemperatur der vermeintlichen
Mondlava zum Ausgang nehmen und

damit zeigen, daß Mondeis von großer

Mächtigkeitunter denselbenStrahlungss
bedingungen, die zu einer mittägigen
oberflächlichen Lavatemperatur von

1800 c führen, noch lange nicht zu
einer oberflächlichenVerdunstung ge-

langen muß. Nur der allmondtägliche



Zum Mondes-Many und Mondaujbau

Reifflaum des Mare-Eises gelangt zur

vorübergehendenVerdunstung —- und

auch das nur in der nächsten Um-

gebung des Sonnenhochstandortes. —

Das Mondeis selbst bildet für
die Sonne einen unüberwind-

lichen Kältespeicher!
Daß uns das Polariskop über die

Chemie der Mondoberflächenicht leicht
etwas ganz Genaues sagen kann, war

uns schon vor 34 Jahren klar, als wir

uns auch die Originalarbeiten Lan de-

rers beschaffen mußten, nach denen

der Polarisationswinkel des ,,Mond-
gesteins« mit 330 17« (:L 7«) ver-

meintlich derart genau bestimmt werden

konnte, daß Eis daselbst unmöglich
wäre; denn Eis habe den Polarisations-
winbel von 370 20« H; 5«)it!Dieses
Resultat konnte uns aber nicht im ge-

ringsten irre machen an der Gewißheit,

daß alles, alles Eis ist, was wir am

Monde sehen, und zwar nicht nur etwa

bloß oberflächlich,sondern mindestens
150 km tief hinab!
Übrigens von der rauhen und holp-

rigen Mond-,,Gesteinsfläche«eine auf
t 7« genaue Bestimmung des Polari-
sationswinkels erwarten zu wollen, ist
so gut wie ausgeschlossen.Schon damals

machten wir für uns die Einwendung,
daß diese Bestimmung schon deshalb
irrig sein müsse, weil sie derart ein-

deutig geboten wird. — Es müssendoch
die hellen und dunklen — die rauhen
und opalisierenden Flächen eine sehr
verschiedene Polarisation zeigen! —

Und die neueren Untersuchungen des

Russen Barabascheff (Sternwarte
Charbow, 1924) an sorgsamer ausge-

suchten Mondstellen haben (laut A. N.

5473) auch ergeben, daß der seinerzeit
von Landerer gefundene Wert von

330 30« biS 330 18« nicht richtig sein
kann. — Auf der Charkower Stern-

warte ergaben sich für verschiedene
Mondflächendie zwischen350 57« und

37o 11« liegenden Polarisationswinbel;
also auch Werte, die schon an die des

irdischen Kristalleises heranreichen! —

Wenn auch bei dieser Winkelberechnung
für das Eis immerhin noch 4« fehlen,
so ist das höchstbelanglos.

Laut Löwe (Artibel »Lichtbrechung«
im Physikalischen Handwörterbuchvon

Berliner und Scheel) schwankt der

Brechungsindex bristallischen Eises zwi-
schen 1,30715 und 1,31473. — Da aber

nach Berliner (Lehrbuch der Physik,
S. 599) der Brechungsindex mit großer
Annöherung gleich der Tangente des

Polarisationswinkels ist, so entsprechen
obige Werte den Winkeln von 37o 25«

und 370 15«,womit auch der in unse-
rer »Glazialkosmogonie« verwendete

Eiswert schon gedeckt erscheint (Z70
20, d: 5,).
Natürlichhält auch Barabascheff,

wohl noch auf Laplaces Reinplutonis-
mus festgelegt, Eis am Monde für nicht
gegeben. Vielmehr rät er lieber auf
Lehmsand, in den Maren auf poröse
Mühlsteinlava, in den dunklen Stellen

auf Obsidian oder Pechstein. Etwas

Tröstliches fällt aber auch bei Kara-

bascheff für die Welteislehre ab. Er

hält, da er ja an das Eis nicht im

entferntesten denkt, eine Jdentifizierung
der Mondstoffe mit irdischen Substan-
zen für zweifelhaftl

Es hat wohlverstanden schon wieder-

holt Mondbeobachter gegeben, die am
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Zum Mondesnjang und Mondaujbau

Monde das Eis gesehen haben wollen,
was uns aber erst nach Erkenntnis des

so tiefen Mondeisozeans bekannt ge-
worden ist. — Aber immer wieder hat
man nur die dunklen Mare als aus

Eis bestehend angenommen, während
alles übrige Relief nur als vereistes
oder beschneites Bergland angesehen
werden konnte. — Also gleichsam ein

unter Landeis liegender Erdmondl —

Aus diesem Grundgedanken ließe sich
die Welteislehre allerdings nicht sofort
ableiten.

Etwas ganz anderes ist aber ein

Mond, der so tief unter Eis steht, daß
sich daraus sofort das so geringe spe-
zifische Gewicht, das Fehlen einer Ro-

tation, die Schwerpunktsexzentrizität,
die physische Libration, die Eiszirkusse
und Gebirge bauenden Flutkräfte, die

Unszuwendung der stets selben Seite

und zuletzt das ganze Aussehen eines

uferlosen erstarrten Ozeans in geradezu
erschreckender Plötzlichkeit von selbst
ergibt!

Diesen Gedanken hat selbst Professor
Forbes in seinem Buche: ,,The won-

der and the gloty of the stars«

(London 1926) noch nicht gefaßt, ob-

wohl er zufolge eines wahrscheinlichen
Rechenfehlers auf eine lunare Ozean-
tiefe von gar 640 km (400 miles!)
kommt. — Das würde ein-e Kerndichte
von mehr als zehnfacherWasserdichtebe-

dingen, was ganz ausgeschlossen ist. —

Es kommt ihm aber auch gar nicht in

den Sinn, von solcher Ozeantiefe die

Exzentrizität des Schwerpunktes, die

physische Libration, die g-ebirgsbilden-
den Flutkräfte oder dergleichen abzu-
leiten! — Dafür sieht er aber auch
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keine Spur von Ackererde oder Lehm-
sand in den Maren, wohl aber, daß
»das reine Weiß des Schnees und die

Schwärze des glatten Eises« und die

vom Tycho sternförmig ausstrahlenden
,,Risse«»sehr suggestiv für den Mond-

Eisball wirken«! —- Und indische Rei-

sende, die den Vollmond über die

Schneezinnen des Himalaja emporstei-
gen sahen, sollen »wegen der Gleich-
heit der Weiße von Mond und Firn
erst im Zweifel darüber gewesen sein,
ob denn der Mond nicht einen Teil der

Schneezinnen bildet«! — Forbes findet
keinen Widerspruch, weil er aus dem

tiefen Mondozean gar keine kosmo-

gonischen Schlüsse zieht.
Wenn es am Monde auch Mare-

Stellen geben mag, die nebst dem

Dunkel-Graugrün auch noch eine etwas

bräunlicheoder rosträtlicheTönung zei-
gen, so ist das nur auf ein ganz

feines Beftreutsein mit solifugalem
Schlackenstaub zurückzuführen, davon

wir ja auch den roten Tiefseeschlamm,
die Terra rossa der Karstdolinen usw.
herleiten. Jm übrigen empfehlen wir,
im Winter einmal von einer hohen
Strombrücke aus den stehengsebliebenen
Eisstoß eingehender zu betrachten. Man

wird da alle Hellisgkeitsstufenvom hell-
sten Weiß bis zum dunkelsten Grau-

griin vertreten finden, wie es eben am

Monde auch der Fall ist. Und je älter
ein Mare ist, desto eher kann man da

eine angesammelte feine Bestäubunger-

warten, die aber niemals die ganze

Fläche bedecken wird. — Und aus der

etwa besseren Erkennbarkeit eines

bräunlichenFärbungshauchesdarf man

auf ein höheres Alter der betreffenden



Altersbestimmung der prähistorischen Metropole Tihuanalcu

Mute-Stelle schließen.
— Und auch nur

für die dunkleren Niederungen gilt dies,
da im sonstigen Relief die Feineisk
bestäubungall-es übertönt und dort

durch die Sonnenstrahlung auch nicht

allmondtäglichimmer wieder so gründ-
lich aufgelöstwerden kann, wie in den

dunklen (weil kristallischien)Murg-Eis-

Flächen.

EDMIUND Klss , ALTERSBESTIMMUNG DER PRFHlss
TORISCHEN METROPOLE TIHUANAKU UND DIE DATlEI

RUNG DEs MONDEINFANGE s I

Die Welteislehre pflegt das Datum

der endgültig-enFesselung der Luna

durch die Erd-e in das 9. bis etwa

14. Jahrtausend Vor Christi Geburt zu-

rückzuverlegen.Jn Heft8 des Jahr-
ganges 1927 des »Schlü-sselszum Welt-

geschehsen«wurde durch Helmut Mo-

saner auf den Aufsatz des Forschers
Hermann Wirth »Da-s Atlantis-

problem« hingewiesen, der mit Benut-

zung der sogenannten »heiligen Jah-
resreihe« den Untergang des Reiches
Atlantis auf zehn- bis elftausend Jahre
Vor unserer Zeit ansetzt. Der Verfasser
des genannten Artikels kommt auf
diese Datierung ohne Kenntnis und

Benutzungder Welteislehre.
Es ist interessant, daß ein anderer

Forscher auf anderem Wege zu einem

ähnlichenErgebnis kommt, ohne daß
er dabei die Absicht hat, den Zeitpunkt
des Atlantisunterganges zu dotieren,
sondern nur den der Erbauung und

I Der Verfasser dieses Artikels, Reg.-
Baurat Kiß, bereitet zusammen mit dem

Herausgeber des Schlüssels eine gemeinsam
Uuszuführende Reise nach Südamerika und

Gebiete des Stillen Ozeans vor, die in

ekater Linie glazialkosmogonischenStudien

gewidmet ist. Anm. d. Schriftltg.

Zerstörung einer prähistorischenStadt

finden will. Dieser Forscher ist Ar-

thur Posnansky in La Psaz, der

Hauptstadt der Republik Bolivien, Se-

kretär der dortigen geographischenGe-

sellschaft und des 17. Am-erikanisten-
kongresses dortselbst, ein Ingenieur,
der in der bolivianischen Armee den

Rang eines Hauptmanns der Pionier-
truppen bekleidet. Sein Name ist in

der wissenschaftlich-en Welt nicht un-

bekannt; er ist der Verfasser von 66

größerenund kleineren Werken, die vor-

nehmlich der prähistorischienKultur der

indianischen Völker in den Anden von

Südamerika gewidmet sind. Sein

großes Hauptwerk ,,Eine prähisto-
rische Metropole in Südame-

rika« wurde preisg-ekrönt.
Mir liegen zwei seiner kleineren

Werke in spanischer Sprache Vor, die

ich neben dem eben genannt-en groß-en
Hauptwerk für diese Abhiandlung be-

nutzt habe, nämlich: ,,Tihu-anaku
und die prähistorische Zivili-

sation im Altiplano der Anden«

und ,,Vorläufige Kommentare

zu der ,Jndianischen Sphinx««.
Posnansky unterscheidet in den prä-

historischen Kulturen des And-enhoch-
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landes fünf deutlich untereinander ge-

schiedene Epochen, von denen hier nur

die beiden ersten interessieren:
l. der primitive Zeitabschnitt der

Tihuanaku-Kultur der eingeborenen
Jndios, Und

2. der«zweiteZeitabschnitt Tihuana-
liUs mit gleichzeitigem Bestande der

eingeborenen Jndios und der Einwan-

derung einer höher stehenden Gruppe,
welche die Aymarasprache einführt.

Von dem erst-en Zeitabschnitt sagt
Posnansky, der Stil sei noch grob und

ungeschickt gewesen, die in die Erde

hineingebauten Wohnungen mit steiner-
nen Wänden, Fußböden und Decken

seien bis auf die Jnkrustationen der

Wände mit archaischen Porträtköpfen
aus rotem Sandstein kunstlos und pri-
mitiv, Und nur das gewaltige Hügel-
fort Akapana mit seinen Stützmauern
bewiese den Beginn einer durchaus ori-

ginellen großartigen Kultur. Posnan-
sky sagt dann wörtlichauf Seite 7 des

obengenannten Werkes ,,Tihuanaku
und die prähistorischeZivilissation«:
»Man kommt zu folgenden Schlüs-

sen: Daß . . . dieser Zeitabschnitt sich
von der primitiven Epoche an ent-

wickelt hat, bis er einen relativ

hohen Kulturstand erreichte, in wel-

chem er durch den Kataklysmus oder

durch die Eiszeit unterbrochen wurde,
die diesem Zeitabschnitt ein Ende be-

reitete, denn es hat nicht den An-

schein, als sei er durch dsie Einwande-

rung einer höherenRasse zerstört wor-

den, die erst später kam, um den Wer-

ken Tihuanakus den groß-enImpuls
zu geben, oder durch eine Überflutung
des Sees infolge seismischerBewegun-

260

gen oder durch das Schmelzwasser
einer Glazialperiode. Ganz offensicht-
lich gab es in jener Periode große geo-

tektonische Verwerfungen, begleitet von

ihnen folgenden vulkanischen Beben

und Ausbrüchen, welche vielleicht im

Altiplano die Rückstößegrößerer Ka-

taklysmen und Entwicklungen waren,

die sich in anderen Weltteilen abspiel-
ten und zu gleicher Zeit auch die Ein-

wanderung vieler Stämme in den Alti-

plano veranlaßten,die aus Weltteilen

flüchteten, in denen sich diese Ereig-
nisse mit ihrer ganzen Gewalt ab-

spielten . .. und wo heute vielleicht
die Wellen des Ozeans brausen.«

Posnansky liest hier als Forscher,
der mehr als dreißig Jahre lang am

Titikakasee und in seiner Umgebung
gegraben hat und dessenVerdienst auch
die Wiederaufrichtung des berühmten
Sonnentores von Kalasasaya in Tihua-
naku ist, in den Schichten des Dilus

viums eine große Tragödie ab, die sich
vor undenklichen Zeiten in der großen

Hafenstadt Tihuanaku abgespielt hat.
Über das Alter dieser ersten Epoche
spricht er sehr vorsichtig, vielleicht weil

er nicht zu hohe Zahl-en für die in

ihren Spuren untrüglicheEiszeit an-

geben will, kommt dagegen für dsie

Dotierung der zweiten Tihuanakus
Periode zu genauen Werten.

Nachdem er ausführlich über die

Bauten und die Technik der Bearbei-

tung des megalithischen harten Bau-

stoffes dieser zweiten Periode geschrie-
ben und der erstaunlichen mannig-
fachen Ansammlung von Men-

schenrassen an einem Punkte, näm-

lich in Tihuanaku, mehrere Abschnitte
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gewidmet hat, fährt er wörtlich fort:
»Die frühe Vernichtung dieser hohen
Kultur war zum großen Teil die Folge
der Überflutung des groß-enSees (Ti-
tikaka), die Tihuanaku auch in seiner
zweiten periode zerstörte.Offensichtlich
zerbrachen infolge tektonischer Be-

wegungen die Sperren der höher als

der Titikakasee gelegenen Seen nnd

ließeneine Menge Wasser in den Ti-

tikakasee stürzen, dessen Spiegel sich
einige Zeit hob, um so —- vielleicht in

wenigen Stunden — das Ende der gro-

ßen Metropole herbeizuführen,welche
nur einige Meter über dem Wasser-
spiegel lag. Jn diesem Kataklysmus,
der sich wahrscheinlich nachts ereig-
nete, starb ohne Zweifel der größte
und beste Teil der Jntellektuellien Ti-

huanakus, aber auch eine riesige Volks-

menge. Dies beweisen die Gebein-e, die

meilenweit die Alluvien füllen, unter-

mischt mit den Resten von Tieren. Dies

ist der Grund gewesen, weshalb die

Überlebenden, die sich aus diesem Ka-

taklysmus retten konnten, nicht im-

stande waren, diese Metropole wieder

aufzubauen.«

Arthur Posnansky hat jedenfalls mit

großer Deutlichkeit aus dem Tatsachen-
befund herausgel-esen, daß auch die

Kultur der zweiten Tihuanaku-Periode
einer Katastrophe zum Opfer gefallen
ist, und zwar einer Überflutung durch
den See Titikak-a, der zu jener Zeit,
wie Posnansky nachweist, die Größe
des heutigen Titikaka um mehr als

das Doppelte übertroffen hat. Tihua-
naku war damals Hafenstadt mit heute
Noch vorhandenen Kaimauern aus ge-

schliffenen andesitischen Lavaquadern

und einem großen Hafen nebst Hafen-
kanaL Heute liegt Tihuanaku etwa

38 Meter über dem Seespiegel und ist
vom Titikaka etwa 25 km entfernt.

An anderer Stelle seines Hauptwer-
kes ,,Eine prähistorischseMetropole in

Südamerika« gibt Posnansky an, daß
seineAusgrabungsen der Werk-e der zwei-
ten Periode eine Lage angeschwemmten
Lavatuffs durchstoßenmußteundschließt
daraus auf eine durch seismischseEin-

flüsse hervorgerufene Überflutung der

Stadt.

Der Kenner der Welteislehre
wird hier an die seismischenWirkun-

gen des Lunaieinfanges denken. Er

wird aber in dieser Annahme bestärkt
durch die Altersbestimmung Tihuana-
kus in seiner zweiten Periode, die Pos-
nansky in seinem Hauptwerke wie in

anderen Werken, z. B. dem »Führer
durch Tihuanaku« und in den

»Vorläufigen Kommentar-en zur India-

nischen Sphinx« mitteilt.

Die Andenmetropole Tihuanaku ent-

hält neben der Festung Akapana und

vielen anderen Bauten der erst-en Pe-
riode den Sonnentempel Kalasasaya.
das Hsauptbauwerk der zweitenPeriode,
ein unvollendetes Gebäude von etwa

138X118 Meter Ausdehnung. Dieser
Sonnentempel ist mathematisch genau

mit seiner Ostwand in den Meridian

orientiert und enthält in seiner Ost-

front das berühmte Sonnentor oder

den megalithischen steinernen Kalender.

Posnansky schreibt hierüber auf
Seite 23 seiner ,,comentarios«:

,,Seine Mitte war zu seiner Zeit die

Stelle, von der aus die Priesterastro-
nomen den Gang der Sonne beobach-
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teten, und zur nämlichen Zeit war

dort der Scheitselpunkt des Winkels

der Sonnenamplitude, die in jener
Epoche 480 2« 36" betrug, wobei na-

türlich der Einfluß der Polhöhe in

Betracht zu ziehen ist, der in Tihua-
naku 2o 10« beträgt. . . . Natürlich
hatte nur der Sonnentempel Kalasa-
saya die genaue mathematische Orien-

tierung, weil seine Zweckbestimmung
es erforderte.« Und auf Seite 20,

auf der Posnansky von den Instrumen-
ten unds Methoden spricht, deren sich
die Astronomen von Tihuanaku be-

dient haben, um mathematisch genaue

Orientierung zu erlangen:
,,. . . daß sie zwei polnahe Sterne

benutzt haben könnten, um den astro-
nomischen Süden zu bestimmen, und

daß er sich in jener Zeit nicht wie

heute im Oktans, sondern im Kreuz
des Argo befand, dessen beide hellste
Sterne Alpha und Delta ihnen tat-

sächlichfür einen solchen Gegenstand
gedient haben könnten. Diese Beob-

achtungen, gesetzt, sie hätten sie auf
diese Weis-e angestellt, würden den sehr
kleinen Irrtum ergeben, den man in

der meridianischen Wand des Palastes
Kalasasayas Von Tihuanaku beobachtet
und dser 00 36« 30" beträgt, ein sehr
kleiner Irrtum, der nichts mit der

Sonnenamplitude zu tun hsat, die nicht
einmal, nein achtmal im Innern des

Palastes Kialasasaya, dem groß-enstei-
nernen Kalender, verzieichnsetist . . . .

Aber ich zweier dar-an, daß sie in

diesen Irrtum verfallen sind und

glaube vielmehr, daß er infolge einer

Neigung der Erde durch geotektoni-
schen Einfluß in dem lang-en Zeitraum
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geschehen ist, der uns von der Errich-
tung Tihuanakus trennt.«

Weiter heißt es auf Seite 26:

,,Später nahm ich neue Untersuchun-
gen mit neuen Instrumenten vor . . .

Mit wenigen Wsorten will ich das Sy-
stem erklären, welches, wie oben ge-

sagt, kein Geheimnis ist angesichts
dessen, daß mit der gleichen Methode
Sir Uorman Lokier, der verdiente Di-

rektor der Sonnenwarte Englands, das

Alter der prähistorischen Ruinen

Stonehenge in den Brachfeldern von

Salisbury berechnet hat. Bekanntlich
besteht eine Veränderung oder ein Vor-

ausschreiten der Ekliptikschisefe, die

durchaus berechenbar ist. Früher be-

nutzte man hierfür die Formeln La-

granges und Stockwells . . . Obschon
Sir Norman Lokier dasselbe System
benutzte, um das Alt-er der Ruinen

von Stonehenge zu bestimmen, welches
ich in Tihuanaku benutzte, verwendete

er die heute veraltet-en Tabellen von

Stockwell Smjthonjan contribution to

Knowledge (Vol. XVlll Nr. 232

1873), weshalb sein-eBerechnungen des

Alters von Stonehenge zu niedrig wer-

den... Und heute rechnet man mit

folgender Formel, die auf der inter-

nationalen Ephemeridenkonferenz in

Paris im Jahre 1911 vorgeschlagen
wurde. (Folgt die Formel.)... Um

den Winkel der Eklipitikschiefe zur
Zeit Tihuanakus kennenzulernen, stellte
ich eine mathematische Triangulation
des Sonnentempels Kalasasiaya an und

erhielt das Ergebnis, daß das Ver-

hältnis zwischen Länge und Breite des

Gebäudes sich dem größten Winkel

der Sonnendseklination zwischen den
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beiden Solstizien angepaßt erwies . . .

Wie die beigefügten Diagramme er-

kennen lassen, sind in ihnen die Werte

der Ekliptikschiefe, die für die Alters-

bestimmung des Sonnentempels Kala-

sasaya in Betracht kommen, angegeben.
Allein das Diagramm B darf tatsäch-
lich in Rechnung gestellt werden, weil

es gemäß der durch die internationale

Ephemeriden-Konferenz in Paris 1911

gefundenen Formel zusammengestellt
wurde, und nur dies Diagramm hat
nach dem Stande der heutigen Wissen-
fchaft Gültigkeit. Der in ihm an-

gegebene Winkel 240 1« 18", der uns

für die Mehrzahl unserer Arbeiten an

Ort und Stelle diente, schneidet die

Kurve B an zwei Stellen, nämlich im

Jahre 2700 vor Christus und im

Jahre 11600 vor Christus. Nach mei-

nen ausgedehnten geologischen und pa-

läontologischen Studien an Ort und

Stelle und nach den Schuttdecken, die

heute über den Ruinen lagern, bin ich
zu dem Schlußgekommen, daß für die

Errichtung des Tempels allein das

höhereAlter, nämlichdas von 11600

Jahren vor Christi Geburt, in Betracht
kommen kann. Man hat im alluvia-

Ien Schutt desselben Zeitalters wie in

dem, welch-er die Ruinen Tihuanakus
deckt, Skelette ausgestorbener Tiere ge-

funden, und ebenso hat man in den

Alluvien Tihuaniakus Keramiken ent-

deckt, die wunderbarerweise jene er-

loscheneFauna abbilden.«

Die von Posnansky errechnete Zahl
11600 v. Chr. der Errichtung der Bau-

ten der zweiten Tihuanakuperiode gilt
nicht nur für diese Errichtung, sondern

auch für ihre Vernichtung durch einen

,,Kataklysmus«, wie es Posnansky
nennt, denn die Bauten sind nie voll-

endet worden. Es ist, als habe der

Steinmetz am Sonnentor den Meißel
aus der Hand gelegt und sei fortge-
gangen und nicht wiedergekommen,
als habe der Maurer plötzlichkeine

Lust mehr gehabt, den Sturz über

zwei Pfeilern fertig zu versetzen und

habe alles stehen und liegen lassen ein-

schließlichdes reich verzierten Silber-

lotes, das unter met-erhohemSchwemm-
schutt neben dem Werkstück lag und

nach langen Jahrtausenden dort gefun-
den wurde.

11600 Jahre vor Christi Geburt ist
die Metropole der zweiten Tihuanaku-
periode zerstört worden.

Der Kenner der Wielteislthe wird

unwillkürlich seine Aug-en zur schuld-
beladenen Luna emporheben. Die Da-

tierungen ihres Einfanges
häufen sich und scheinen ihre
arithmetischen Mittel um die

Wende des Jahres 12000 v. Chr.
zu drängen. Posnanskys gänzlich
unbeabsichtigter Jndizienbeweis belastet
erneut das Schuldkonto Lunas, denn

seine Beweisführung galt nicht ihr,
sondern der Feststellung des Alters

einer großen prähistorischenWeltstadt.
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enorm HINZPETER - DER Nouokot EtNE vöuctiw
HElMATZ

Jm Jahre 1903 erschien zu Bombay
ein eigenartiges Buch: Tilak, »The
arctic home in the Vedas«. Jn die-

ser Schrift sucht der Verfasser den Nach-
weis zu führen, daß auf Grund zahl-
reicher mythologischer Quellen die Ur-

heimat der indischen Arier am Nord-

pol oder in sein-er unmittelbaren Nähe
gelegen habe; denn nur eine hochark-
tische Gegend lasse eine Deutungsmög-
lichkeit so mancher bisher unergründlich
erscheinender Rätsel der Veden zu.

Die Voraussetzungen für Tislaks

Schlußfolgerungen sind nun folgende:
Jn der Gegend des Poles erhält man

vom Sternenhimmel den Eindruck eines

um eine senkrechteAchsesich drehenden
Rades bzw. eines Mühlsteines.Tag und

Nacht sind der Jahreslänge gleich, da

dort die Sonne in dieser Periode nur

einmal auf- und untergeht. Dement-
sprechend gibt es in jener Gegend —

die Sonne schraubt sich scheinbar in

einer Spirale hinauf und hinab — auch
nur eine einmalige Dämmerung, die je
nach der Entfernung vom Pol verschie-
den lang ist, am Pol selbst aber sechs
bis acht Wochen anhalten kann.

Betrachten wir daraufhin nun eini-

ges von dem in Frage kommenden Sa-

gengut. Jm Rigveda ()(, 89, 4) lesen
wir von dem Gott Jndra, »er halte
mit seiner Kraft Himmel und Erde aus-

einander wie mit einer räder-

tragenden Achse«. Dieses Räder-

gleichnis ist auch aus anderen Stellen

bekannt und dürfte daher seine Ent-

stehung einer Gegend nahe am Pol
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(Eine ko-smotechnisch-mythologischeStudie)

verdanken. — Nach dem Gesetzbuchdes

Manu ist ein Menschenjahr einem Tag
und einer Nacht der Götter gleichge-
setzt, und vom Götterberg Meru (Berg
am Nordposl oder in dessen Nähe?)
kann man die Sonne nach einem nur

einmaligen Aufgehen während der

Hälfte des Jahres sehen. — Auch diese
Beschreibung ist nur in höchstenBrei-

ten mögslich,wo die Nordwanderung
der Sonne den Tag und ihre Süd-

wanderung die Nacht bedingt, »Tag«
und ,,Nacht«also tatsächlicheiner Jah-
reslänge gleichzusetzen sind.

Wohl am beweiskräftigsten sind je-
doch die Nachrichten, die Tilak aus

den altindisschenOpfervorschriften ent-

nommen hat. Eine sehr merkwürdige
Stelle gibt dem Priester auf, vom ersten
Schimmer der Dämmerung bis zum

Aufgang der Sonne tausend Verse oder,
wen-n nötig, den ganzen Rigveda her-
zusagen. Dazu brauchte er aber einen

Zeitraum von mehreren Wochen. An-

derenorts erscheinen die Dämmerungen
als dreißig Schwestern, die rund her-
umgehen und dasselbe Banner tragen.
— Da zu Beginn dieses Gesanges nur

eine Dämmerung erwähnt wird und

diese zum Schluß zwar sehr mannig-
faltig, doch ebenfalls nur als eine be-

schrieben ist, geht unzweifelhaft daraus

hervor, daß es sich nur um eine ein-

zige von dreißig Tag-en handeln kann,
zumal an keiner Stelle vom Aufgehen
der Sonne gesprochen wird.

Während der lang-en Sonnenschein-
periode wurden dem Jndra Opfer dar-
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gebrach-t, um ihn zum Kampf gegen
die Finsternis (d. h. für die Zeit der

Polarnacht) zu stärken. Diese Kult-

handlungen verteilen sich auf verschie-
den lange Zeiten, sie liegen zwischen
sieben und zehn Monaten, richten sich
also je nach dem Abstand des betr.

Wohnorts vom Pol. Diesem Ritus ent-

sprechend,kennen andererseits die Ve-

den die ,,Hundertnachtopfer«,die dem

gleichen Zwecke dienen. — Jene Vor-

schriften bezeugen also, daß den Vor-

fahren der indischen Arier eine zwei
bis fünf Monate lange Nacht bekannt

war. Und wir dürfen Tilak wohl bei-

pflichten, wenn er behauptet, daß der-

artig-e Lieder nur in der Nähe des

Nordpoles entstanden sein können oder

Unter Eindrücken, die seine Vorfahren
von dort mitgenommen haben. — Wir

müssen es uns versagen, an dieser
Stelle auf weiteres und sehr bedeut-

sames Quellenmaterial (z. B. solches
der Perser, Germanen, Griechen, Let-

t-en).einzugehen. Der Leser findet alles

Wissenswerte in der ausgezeichneten
Übersetzungvon Biedenkapp, »Der

Nordpol als Völkerheimat«

(Verlag Costenoble, Jena 1906).
f

Wie stellen wir uns nun vom Stand-

Punkt der Welteislehre zu dieser
Hypothese? Die Urüberlieferung der

Menschheithat sichschon so oft als rich-
tig und richtunggebend erwiesen, daß
wir auch diesen Mythen eine ernste Be-

achtung schenken müssen. Anscheinend
ist auch in diesem Falle die WEL be-

rufen, hier Licht zu verbreiten. Doch
wollen wir unsere Schlußfolgerungen
vorläufig nur als Anregung ge-

wertet wissen, da erst weitere For-

schwierigen hocharktischen
schungen endgültige Klarheit für diese

Probleme
bringen können.

Am Ende der Tertiärzeit, insbeson-
dere dem Abschnitt vom stationären
Mond bis zum Mondniederbruch wak

der Erdkörper mehr oder weniger ur-

gewaltigen Erschütterungen preisge-
geben. Riesige Brüche,Faltungen, Ver-

werfungen und dergleichen mehr ließ-en
unfaßbare Mengen von Magma her-
vorquellen; gleichzeitig schleuderten un-

gezählteVulkane mit einer an Furcht-
barkeit alles übersteigendenVorstellung
ihre Flammengarben zum Himmel.
Diese Bruchspalten und Feuerberge lie-

ßen aber nicht nur das heiße Erd-

innere hervorbrechen, sondern atmeten

auch Gase — u. a. Kohlensäure und

Stickstoff —

aus, und zwar in einer

Stärke und Intensität, die mit der der

heutigen Vulkane überhaupt in keinen

Vergleich zu stellen ist.
Als nach der Mondauflösung das

neue Weltzeitalter anbrach, war also
die Lufthülle wohl viel dichter als

heute und, was sehr wesentlich ist,
jedenfalls auch um ein Mehrfaches an

Kohlensäure im Vergleich zur Gegen-
wart angerei-chert. Es dürfte diese Vor-

aussetzung durchaus keine Bedenken er-

regen, da bei der außerordentlichge-

ringen prozentualen Verteilung selbst
eine mehrfache Steigerung des Gehaltes
der atmosphärischenKohlensäure zu

keiner Schädigung der Fauna führen
würde. Diese dichte, kohlensäurereiche
Atmosphäre verteilte sich nun ziemlich
gleichmäßig vom Aquator bis zu den

Pol-en; denn die Kraft, die die Luft-
hülle am Gleicher zusammengesaugtund
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so die Vorbedingung für die Eiszeit
geschaffenhatte, war fortgefallen. Nun

wirkt der Kohlensäuregehaltder Luft,
der heut-e wie gesagt prozentual ver-

schwindend gering ist (etwa 0,04 0Xo),
als Wärmeschutz,d. h. er verhindert
die Wärmeausstrahlungin den kalten

Weltenraum. Arrhenius hat berechnet,
daß, wenn alle Kohlensäure aus der

Atmosphäre verschwände, die Ober-

flächentemperaturder Erde um 21 Grad

sinken, eine Zunahme der Kohlensäure
um das Doppelte jedoch die mittlere

Wärme um 4 Grad, eine Steigerung
um das Vierfache sie um 8 Grad er-

höhen würde l.

Da also nach dem Hauptkataklysmus
die irdische Lufthülle höchstwahrscheim
lich an und für sich schon dichter als

heute war (es gilt dies ganz besonders
für die hochpolaren Gegenden, von

denen seit dem Mondeinfang unser Be-

gleiter die Lufthülle wieder etwas zum

Äquator heranzieht) und der Kohlen-
säuregehalt den heutigen allem An-

schein nach um ein Mehrfaches über-

traf, dürfen wir mit großer Wahr-
scheinlichkeit den Schluß ziehen, daß
es zu Beginn der Quartärzeit in den

arktischen Breiten ganz bedeutend wär-

mer als gegenwärtigwar und, durch
Luftströmungen begünstigt, eine an-

nähernd gleichmäßigwarme Luftschicht
die Erde vom Gleicher bis zu den Polen
einhüllte. Es verhinderte eben, das sei
nochmals betont, auch in der Arktis

der stärkere atmosphärischeKohlen-

1 Näheres siehe: Arrhenirus, »Das Wer-

den der Welten«. Leipzig, Akadem. Verl.-

Buchhandlung 1908. s. 47ff.
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säuregehaltein fühlbares Abgeben von

Wärme an den kalten Weltenraum-

Ohne zu sehr ins Hypothetische zu

geraten, dürfen wir also auf Grund

dieser Überlegungenschließen:Mit Be-

ginn des heutigen Weltzeitalters
schwand nicht nur die Eiszeit dahin,
sondern selbst Grönland einschließlich
aller arktischen Gegenden ward, abge-
sehen von Hochgebirgen, vollkommen

eisfrei. Die zirkumpolaren Gebiete be-

kamen ein mildes, angenehmes Klima,
das auch während der langen Polar-
nacht nicht wesentlich kühler wurde;
sie boten den nordwärts wandernden

Menschen wohl für Jahrtausende eine

eigenartig schöneHeimat, deren Erinne-

rung bis heute in unverstandenen Lie-

dern und Gesängen widerklingt.
Wo diese nordpolaren Sitze der in-

dischen Arier bzw. eines ihrer Stämme
zu suschensind, müssen weitere Unter-

suchungen lehren. Wahrscheinlich dürfen
wir sie im nördlichen Grönland etwa

zwischen dem 75. und 85. Breitengrad
vermuten. Es ist hierbei auch die Frage
der Polverschiebung zu berücksichtigen;
denn in der Tertiärzeit (der eintägige
Mond war über Abessinien verankert
— vergl. Abb. 1 und 22 —) befand sich
der Uordpol etwa unter 80 Grad nördl.

Breite und 160 (150) Grad westl.
Länge, also zwischen dem heutigen

2Die Abbildungen stammen aus dem

kürzlich erschienenen Buch des Verfassers
»Urwissen von Kosmos und Erde«, das

auch für den Geographen wichtig ist, da
es H. gelungen sein dürfte, erstmalig
mit Hilfe der Welteislehre die tsertiäre

Gleicherlinie und Pollage aufzudecken.
Anmerkung der Schriftleitung.
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Abb.1. Hochland von Abessi-
nien (Ankergrund des ter-

tiären Mondes) mit dem

beim Losriß des »gefessel-
ten« Trabanten entstande-
nen riesigen afrikanisch-ara-
bischen Grabenbruch. Dar-

stellung schematisch. asb ide-

aler Verlauf der tertiären

Äquatorlinie; ed Zielrich-
tung der westballaanischem
e-t· Zielrichtung der apen-

ninischen Zerrungslinien.
Sie weisen nach dem Hoch-
land von Habesch, also nach
der Stelle, über welcher die

gigantifchen Zugkräfte der

tertiären Luna verankert

lagen. O

Nordpol und der Beringstraße.Spuren
ehemaliger Besiedlung werden in den

nordgrönländischenGegenden wohl kaum

zu finden sein, da das nach der Mond-

einfangflut als Hochland aus dem Meere

herausragensdeGebiet so gut wie Völlig
vereist ist und die wenigen gegenwärtig
WassserfrseienTiefländer erst durch das-

selbe Ereignis vom Meere entblößt
wurden.

SchlüsselIV, g (16)

Jm Laufe der Zeit sank langsam der

Kohlsensäuresgehaltder Luft, da infolge
des Erlöschen-sder vulkanischen Tätig-
keit keinerlei wesentliche Erneuerung

derselben stattfand, wohl aber ein stän-

diger Verbrauch, u. a. durch eine üppig

wuchernde Pflanzenwelt. Langsam wurde

damit auch das Klimia der polaren
Breit-en schlechter; der Mon-deinfang,
der nicht nur das Wasser, sondern
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Abb. 2. Erde mit Tertiärmond, dessen Auflösung mit der Bildung von zwei Hagelringen
beginnt. X= ungesähre Lage des Nordpols zur Tertiärzeit. (——= Bewegungs-
richtung der Luna. Punktiert die Gebiete, die vom Eise bedeckt waren, schwarz die

Landschaften, die entweder aus der Gürtelhochflut(engliniiert) herausragen, oder zwischen
der Glazialgrenze und der zirkumterranen Flut lagen. Durch die Zerrwirkungen des

stationären und pseudo-nachstationärenMondes wurde das Hochland von Abessinien stark
nach Osten verlagert (siehe S. 131 ff und 220 von ,,Urwissen«).

auch die Luft zu einem tropischen Wall

zusammenzog und so der Weltraum-

kälte weiteren Zutritt zu den arktischen
Gegenden bahnte (nordischer Klima-

sturz!) tat ein übriges und vertrieb
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die Rest-e der nördlichstenArier aus

ihren Wohnsitzen. So mußten sie denn

ihre alte Heimat aufgeben, deren Ver-

lust sie uns ebenfalls in Liedern und

Erzählungen überliefert haben.
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M. VALlER , BlBLlscHE WELTKATASTROPHEN I

Jn zwei Büchern enthält die Bibel

Berichte über Katastrophen, die den

Bestand der Menschheit und der Land-

lebewesenauf Erd-en fast völlig ver-

nichten, und zwar bedeutsamserweisege-
rade im ersten Buch des Alten Testa-
mentes im »Sintflutbericht« und im

letzten Buche des Neuen Testament-es
in der »Apokalypse«,welche Bücher
der Heiligen Schrift Alpha und Omsega
sind.

Der biblische Sintflutbericht ist wohl
so bekannt, daß wir uns hier auf die

Anführung der sachlich wichtigsten
Verse beschränken dürfen. Jn dieser
Weise betrachtet erscheint uns der Vers

(Mosel) 6, Z »Ich will ihnen noch
Frist geben 120 Jahre« — als die

erste Androhung bzw. Vorherverkün-
digung der Katastrophe, 120 Jahre vor

ihrem Eintreten, ohne daß über ihre
Natur etwas Näheres ausgesagt würde.
Erst der Vers 6, 14 welcher den Be-

fehl an Noah enthält, ein-e Arche zu
bauen und die Vers 6, 17 gegebene
Begründung: »denn ich will eine Sint-

flut kommen lassen«— verraten uns,

daß es sich um eine all-e Welt verhee-
rende Wasserflut handeln soll, doch

1Unser langjähriger Mitarbeiter Max
Valier hat in letzter Zeit durch die
in Nähe gerückte Verwirklichung ein-es
Teiles seiner Raumschiffahrtsprobleme das

Interesse weitester Kreise auf sich gelenkt.
Vgl. den Artikel S. 280 vorl. Heftes. Ein

weiterer Artikel folgt Heft 9. Jn Zu-

sammenhangdamit soll erneut auf das

tkeffliche Werk Valiers »Der Sterne

Bahn und Wesen« (R.Voigtländers
Verlag) aufmerksam gemacht sein«

Anm. d. Schriftltg.
ass)

wird die Frage, von woher die Was-
sermengen komm-en werden, noch offen
gelassen. Der Vers 7, 4 wird wieder

um einen Grad deutlich-er, denn er

sagt als zweite, nunmehr bestimmte
und letzte Vorankündigung, daß in sie-
ben Tagen ein Regenguß beginnen
werde, der 40 Tage und Nächte un-

unterbrochen währen soll. Vers 7,11

gibt uns dann das genaue Datum.

»Im 600. Lebensjahr Noahs, am 17.

Tage des li. Monats, das ist der Tag,
da aufbrachen alle Brunnen der großen

Tiefe und sich auftaten alle Schleusen
des Himmels.« Offenbar faßte Noah
den Beginn des Regens als Zeichen
zum Einsteigen in die Arche auf, denn

der folgende Vers 7, 13 berichtet uns,

daß er mit seinen Söhnen am selben
Tage noch in den Kasten stieg. Es

dauerte aber wohl noch einige Tage,
bis die eigentliche Wasserflut mit ihrem
steigenden Spiegel die Arche erreichte,
denn erst Vers 7, 17 berichtet, daß die

wachsenden Wasser den Kasten auf-
hoben und forttrugen. Jn den ge-
nannten 40 Regentagen nimmt das

Wasser dann noch immer mehr über-

hand und erreicht zuletzt seinen Höchst-
stand 15 Ellen über dem höchst-enGip-
fel der Berge. 150 Tag-e lang hält es

diesen Stand inne, dann erst fällt es

langsam. Am 17. VII. setzt die Arche
am Berge Ararat auf, am 1. X· schauen
schon wieder einzelne Bergspitzen aus

der Flut hervor, am erst-en Tage des

I. Monats im 601. Lebensjahre Noahs
aber ist das Gewässer ganz aus dem

Gefichtslireise verschwunden und der

Boden um die Arche trocken. Bis zur
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völligen Austrocknung des ganzen Erd-

bodens dauerte es laut Vers 7, 14 frei-
lich noch sieben Wochen, denn er sagt
aus: ,,Also ward die Erde ganz trak-

ken, am 27. Tage des Il. Monats.«

Darauf folgt Noahs Opfer, und dann

schließt der Sintflutbericht mit dem

ebenfalls höchstbedeutsamen Vers 7,22:

,,Solange die Erde steht, sollen nicht
aufhören Same und Ernte, Frost und

Hitze, Sommer und Winter, Tag und

Nacht«, ein Versprechen, das deswegen
zu denken gibt, weil es zurückschliseßen
läßt, daß in der unmittelbar vorsint-
flutlichen Zeit es um die Ordnung von

Tag und Nacht und den Ablauf der

Jahreszeiten nicht so wohl bestellt ge-

wesen ist. Um so mehr muß freilich
die genaue Zeitberechnung nach Tagen,
Monaten und Jahren in Erstaunen
setzen.

Jnsiofern der mosaische Sintflut-
bsericht dem Anschauungskreis Meso-
potamiens entspricht, erhält er eine

wertvoll-e Ergänzung in der Tafel Xl

der Bibliothek Assurbanipials, die von

dem assyrischen Noah, Utnapischtin, be-

richtet, daß er durch den Gott der

Wassertiefe Ea, hinter dem Rücken des

strengen Himmelsvaters Anu die heim-
liche Weisung empfing, ein schwimmen-
des Haus zu zimmern, um« mit den

Seinen und etlichem Getier der Ver-

nichtungsflut zu entgehen. Das Zei-

chen zum Besteigen des Schiffes werde

in einem Schmutz- oder Schlammregen
zu erblicken sein, der als das Vor-

zeichen der eigentlichen Flut eintritt.

Auch hier also haben wir zuerst ein-e

entfernte Warnung, den Auftrag, eine

Arche zu bauen und ein letzt-es Vor-
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zseichen.Jm weiteren Verlan des Tex-
tes erfährt man dann, daß die Flut
vom Meere her kam und den Tha-
rakter einer Sturmflut hatte, denn die

Stelle lautet: »Die Götter (selbst)
fürchteten die Sturmflut und wich-en
zurück,stiegen empor zum Himmel des

Anu . . . . Am siebenten Tag-e (aber)
hört der Orkan plötzlichauf, aber die

ganz-e Menschheit war, soweit Utna-

pischtin sehen konnte, zu Lsehmerde ge-
worden. Das Schiff war am Berge
Nisir gelandet.«

Abermals eine eigenartige Bereich-e-
rung unserer Vorstellungen von der

Sintflutkatastrophe bietet der Flutbe-
richt Agyptens, dem wir nach Schnei-
ders übersetzung folgendes entnehmen:
Die Göttin Hathor, zur Vernichtung
der Menschen ausgesandt, wird an

einem Tage mit dem Vernichtungswerk
nicht fertig und kehrt abends heim.
Da läßt der Götterkönig Re« vom

Mitleid mit den Überlebenden bewegt,
während der Nacht 7000 Krüge Bier

mit der Frucht Dedi mischen und das

Gebräu über alles Land ausgießem

so daß es überall vier Spannen hoch
steht. Als Hathor am Morgen aus-

fliegt, sieht sie die rotbraune Flut,
sie spiegelt sich darin und trinkt, wohl
in der Meinung, es sei Menschenblut,
so viel davon, daß sie die Menschen
nicht mehr erkennt und ohne sie voll-

ends zu schlagen, heimkehrt.
Gerade dieser Bericht ist vielfach ins

Lächerlichegezogen worden, und doch
verdiente er ernst genommen zu wer-

den, denn im Anschlußan den Schlamm-
oder Schmutzregen bei Utnapischtin be-

sagt er uns nur, daß eine auffsallend
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rotbraune Flut hier ein-e entscheidende
Rolle gespielt hat und daß mit ihrer

Ergießung sozusagen der Höhepunkt
der Katastrophe vorbei war und die

Menschheit im letzten Moment doch
noch gerettet wurde.

Dies scheint allerdings auf den ersten
Blick widerspruchsvoll, doch wollen wir

zunächst unbekümmert darum fort-
fahren, auch noch bei ander-en Völkern

Flutsagen nachzuspüren,die uns nseue

Gesichtspunkt-everheißen.
So berichten uns die finnischienWo-

gulen im Norden ausdrücklich,daß das

Heranbrausen des Wassers schon aus

der Ferne vernommen wurde. Es wird

hier keineswegs erwähnt, daß die Flut
vom Meere her gekommen sei, denn in

der Richtung war in Seh- und Wissens-
weite dieses Volksstammses auch kein

Meer vorhanden. Jnsbesondere erzählt
aber diese Sage, daß nur wenige Men-

schen gerettet wurden, die übrig-enaber

in den heißen Wassern umkamen

fwobei ,,heiß«hier natürlich relativ zu

verstehen ist, indem diesen Nordbewoh-
nern ein Meerwasser von 25—30 Grad

Celsius sicherlich schon als sehr heiß
erscheinenmußte).

Die Sage der Tschiglit-Eskimos im

hohen Norden Amerikas wieder be-

richtet von einer alles in Schrecken
vsersetzendenFlut, die von einem außer-
gewöhnlichenSturm und großer Hitze
begleitet war, auf welche eine scharf-e
Kälte folgte, so daß, was nicht in den

Fluten selbst vernichtet wurde, durch
die Wärme und die Kälte umkam.

Dagegen erwähnen die Eskimos auf
der Prince of Wa-l-es-Halbinsselvor al-

lem ein Erdbeben, welches die Flut

begleitete, zur Zeit als die Menschen
mit ihren Fellbooten siichauf die höch-
sten Bergesgipfel retten wollten.

Einen eigentümlichverwandten Zug
mit der assyrischen Sage weist die

Übserlieferungder Knistinoindianser auf,
die behaupten, daß zur Zeit der groß-en

Flut, welche alle Völker vertilgte, sich
viele Menschen auf einen hohen Berg
retten wollten. Aber die Flut stieg
ihnen nach und tötete auch sie. Nach
Ablauf des Wassers aber fanden an-

dere Überlebende ein-en sehr feinen ro-

ten Ton, der sich gut zur Herstellung
von Pfeifen verwenden ließ. Und sie
glaubten, daß jene Umgekommenen in

diesen roten Ton verwandelt worden

seien.

Ganz im Gegensatz zu diesen Hoch-
flutsagen, die sich hauptsächlichin Ge-

genden zwischen 35 und 60 Grad geo-

graphischer Breite finden, steh-en aber

die Berichte jener Völker, die in Ur-

zeiten in der Gegend des Äquators bis

zu höchstens 25—30 Grad Breite

lebten.

Erschien uns schon die ägyptische
,,Bierflut« mit ihrer segensreichen, das

Menschengeschlecht rettenden Wirkung

recht milde, so gilt dies noch mehr von

dem ,,Großen Wasser«, von welchem
die Sagen der Jnkas berichten. Dieses

,,Große Wasser« scheint nämlich im

Lauf-e von Jahrtausenden so langfam

gekommen und angestiegsen zu sein«

daß die Vorfahren der Jnkas es gar

nicht merkten und von Geschlecht zu

Geschlecht immer höher ins Gebirg-e
hinan übersiedelten,wo sie in der heu-
tigen Meereshöhe von 2000 bis 3000

Metern mit ihren Kanns fuhren und
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in die Felswände jene riesenhaften
Steinfiguren und Inschrift-en einmeißeln
konnten, die das Erstaunen v. Hum-
boldts erregten.

Erst als dieses ,,GroßeWasser« dann

verhältnismäßig plötzlich fiel und die

erstaunten Bewohner der Höhlenwoh-
nungen sich nunmehr auf hohen Ber-

gsen oben sahen, von welch-en sie auf
ein weitausgedehntes schlammbedecktes
Tiefland herniederblicken konnten, kam

ihnen das Katastrophale der Lage so
recht zum Bewußtsein. Nach ein-er alten

Quelle wartet-en die Jnkas noch gut
500 Jahre lang darauf, ob die Flut
nicht doch zurückkehren würde. Erst
dann stiegen sie von den Bergen herab
und bevölkerten dise Tiefebene.

Dagegen erzählen die südlich-erwoh-
nenden südamerikanischsenVölker wie-

der von einer verheerenden Flut und

fügen hinzu, daß diie Sonn-e fünf Tage
lang wäre verfinstert worden.

Erscheint es schon schwierig, disese
sich widersprechenden Angaben verschie-
denster Völker in allen Erdteilen in

einer Erklärung zu erfassen, so setzen
die Verse der Apokalypse Johannis
doch in ihrer unvergleichlischenKühn-
heit allem die Krone auf. Man wird

hier freilich sogleich einwenden, daß
diese doch zum Vergleich gar nicht in

Frage kommen können, da sie doch
Propheten des zukünftigen Welt-

unterganges sein wollen und nicht eine

in grauer Vergangenheit zurücklie-
gende bereits überstandeneWeltkata-

strophe beschreiben. Als Antwort dar-

auf sei eine Stelle aus der von Micha
Josef bin Gorion herausgegsebenen
Sammlung altjüdischerSagen wieder-
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gegeben: »Nochvor der Sintflut war

Kenan König über die ganz-e Welt,
und er schrieb schon damals alles von

der Sintflut nieder auf steinernen Ta-

feln. Auch beschrieb er in derselbigen
Schrift, wie zu seiner Zeit der Ozean
ein Drittel der Welt überschwemmt
hatte, und wie sich in den Tag-en Enos

dasselbe zutrug.« Diese Textstelle deu-
tet ohne Zweifel auf zwei Sintfluten,
die einander nach irgendwelchem Ge-

setz kosmischer Periodizität
folgten, denn sonst hätte wohl König
Kenan auf Grund der ihm vorliegen-
den, schon damals uralten Überliefe-
rungen aus der Zeit des Enos, und
der zu seiner Regierungszeit gegenwär-
tig-en Tatsache, daß das Meer (vermut-
lich) einen äquatorialen Wassergürtel
zwischen etwa 30 Grad nördlicherund

südlichergeographischer Breite bildete,
nicht die für seine Zeitgenossen bevor-

stehende Sintflut schon vor ihrem Ein-

treten zu berechnen und zu beschreiben
vermocht. Wie nun, wenn Johan-
nes, der Seher von Patmos, in dem

ekstatischen Zustande sein-es Schauens
etwa auch diese großkosmischenGe-

setze erkannt und daraus die Wie-

derkehr eines Naturereignisses er-

schlossenhätte, das in ähnlicherForm
schon mehrmals über unsere Erde ge-
gangen war? — Es soll hier nicht ent-

schieden werden, inwieweit Johannes
bei der Niederschrift Geschautes mit

Gewußtemund aus älteren Quellen ge-

schöpften Katastrophenberichten ver-

mengt hat, uns soll nur der Versuch
beschäftigen,möglichst viel-e seiner so
rätselvollen Verse naturwissenschaftlich
aufzufassen und in einem zugleich mit
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den bisher vorgetragenen Urberichten
der Menschheit zu deuten.

Betrachten wir in diesem Geiste die

GeheimeOffenbarung Johannis, so dür-
fen vielleicht schon dise Vers-e1, 13—16

kosmisch ausgelegt werden, denn die

Figur unter den sieben Leuchtern bzw.
sieben Sternen, ein-es Menschen Sohne
ähnlich,mit weißemHaupthaar, Augen
wie feurige Kohlen und Füßen wie

glühendesMefsing, könnte wohl auf ein

kometenartigesGestirn,mitweißserGoma,
zwei Kometenkernen und entsprechen-
dem Schweif gedeutet werdien, und

auch das zweischneidige scharf-eSchwert.
das aus dem Munde ausging, fände
als sogenannter anormialer Kometen-

fchweif seine Erklärung. Es sei nur

daran erinnert, daß ja auch die Hirten
auf dem Felde bei der Geburt Jesu
zu Bethlehem den (Hall-eyschen) Kome-

ten für einen ,,Eng-el des Herrn« an-

sahen, der ihnen ein-e Botschaft ver-

kündigte,und daß auch im späten Mit-

telalter noch viele Kometen als Figuren
mit Augen, Füßen, Schwert-ern usw.
beschrieben werden-

Das nächstekosmische Bild bei Jo-
hannes ist wohl Vers 4, 6, das ,,Glä-
serne Meer, gleich dem Kristall und

mitten im Stuhl und um den Stuhl
vier Tiere, voller Augen vorne und

hinten«,das auch Vers 15, 2 nochmals
als ,,Gläsernes Meer mit Feuer ge-

menget« erwähnt wird. Wer dächte
dabei nicht an die wie Kristallglsas
schimmernde Scheibe unser-es Vollmon-

des, an die Tierfiguren (Krebs usw.),
seine dunklen Fleck-eund an seine un-

zähligenKrater, die rund um die dunk-

len Mareflächenliegen und bei schräger

Sonnenbeleuchtung wie »Augen« aus-

sehen. Freilich brauch-en wir heute einen

zehnmal vergrößerndenFeldstecher,um

sie zu sehen, aber doch nur, weil der

Mond so fern steht. Kreistse er der

Erde zehnmal näher, würde er dem

freien Auge schondas beschriebeneBild

bieten.

Der eigentlich-e Katastrophenbericht
Johannis aber beginnt erst im 6. Ka-

pitel der Geheimen Offenbarung. Bei

der Eröffnung des sechstenSiegels heißt
es Vers 6, 12—16: »Und siehe, da ward

ein großes Erdbebien, und die Sonn-e

ward schwarz, wie ein härener Sack,
und der Mond ward wie Blut; und die

Sterne des Himmels fielen auf die

Erde, wie der Fseigenbaum seine Feigen
abwirft, wenn er von großemWinde

bewegt wird, und der Himmel entwich,
wie ein zusammengerolltses Buch; und

alle Berge und Jnsseln wurden bewegt
aus ihren Grtern; und die Gewaltigen
usw. verbargen sich in den Klüftienund

Felsen an den Bergen und sprachen zu
den Bergen: decket uns zu und verber-

get uns.«

Die Verse 7,1 und 8,1 berichten
dagegen wieder ausdrücklichvon einer

Windstille bzw. einer Stille in dem

Himmel bei ein-er halben Stunde. Dies

deutet wohl darauf hin, daß es sonst
ziemlich stürmischwar, so daß diese
Ruhepausen ausfallen mußt-en.

Jn den Versen 8, 5—12 setzt dann

die Katastrophe mit erhöht-erKraft
wieder ein: »Und der Engel nahm
das Rauchfaß, füllte es mit Feuer
vom Altar und schüttetees auf die

Erde. Und da geschahenStimmen und

Donner und Blitze und Erdbeben. —
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Und es ward ein Hagel mit Feuer und

Blut gemenget und fiel auf die Erde.

Und das dritte Teil der Bäume ver-

brannte, und alles grüne Gras vier-

brannte. Und es fuhr wie ein groß-er

Berg mit Feuer brennend ins Meer,
und das dritte Teil des Meeres ward

Blut, und das dritte Teil der leben-

digen Kreaturen des Meeres starben,
und das dritte Teil der Schiffe ward

verderbet. — Und es fiel ein großer
Stern vom Himmel, der brannte wie

eine Fackel, und fiel auf das dritte

Teil der Wasserströme und über die

Wasserbrunnen. Und der Name des

Sterns heißt Wermut; und das dritte

Teil der Wasser ward Wermut, und

viele Mensch-en starben von den Was-
sern, weil sie waren so bitt-er worden.
—- Und es ward geschlagen das dritte

Teil der Sonne und das dritte Teil des

Mondes und das dritte Teil der Sterne,
daß ihr drittes Teil verfinstert ward,
und der Tag das dritte Teil nicht
schien und die Nacht desselbigsen glei-
chennlt

Jm nächsten Kapitel geh-en die

Schrecknisse weiter, denn es heißt 9,
1—2: »Und ich sah einen Stern

gefallen vom Himmel auf die Erde,
und ihm ward der Schlüsselzum Brun-

nen des Abgrundes gegeben . .. Und

es ging ein Rauch aus dem Brunnen,
wie eines großen Ofsens und es ward

verfinstert die Sonn-e und die Luft von

dem Rauch des Brunnens.« (Wobei

hier das Wort »Brunnen« offenbar
bildlich den Schacht der Zysternen, hier
also den ,,Vulkanschlot«bedeutet-)
Daß diese Verse der Kapitel 6—9

sich nur auf den Absturz der Massen
eines unserer Erde zu nahe gekomme-
nen und durch ihre Anziehungskraft
zertrümmerten Gsestirns beziehen kön-

nen, ist so offenbar, daß eine andere

Lösung kaum noch übrigbleibt, und die

kosmische Deutung sich hier als einzig
möglichevon selber aufdrängt.

Schwieriger sind wieder die Verse
10, 6——7: »Und der Engel . . . schwur-
daß hinfort keine Zeit mehr
sein soll, sondern in den Tagen des

siebenten Engels, wenn er posaunen
wird, so soll vollendet werden das Ge-

heimnis Gottes.« Erinnern wir uns an

Moses I 8,22, wo am Schlusse des

Sintflutberichtes Gott dem Noah ver-

sichert, daß von nun ab, solange die

Erde steht, Tag und Nacht und Sommer

und Winter nicht mehr aufhören sollen,
dann kann der Schwur des Engels
wohl nur so verstanden werden, daß
von nun an bis zur Vollendung der

Katastrophe infolge der furchtbaren Er-

eignisse am Sternhimmel keine Zeit-

berechnung mehr möglich sein wird,
was durchaus einleuchtend erscheint im

Hinblick auf die fortgesetzten Sonnen-

und Mondfinsternisse, den Regen der

fallenden Sterne, die Erdbieben und

anderen Kataklysmen mehr.
(Schluß solgt.)

PH. FAUTH l WETTER UND KOSMOS

Jn Fortsetzung der Mitteilungen in

Heft 6, S. 212, über Sonnentätig-
keit und Störungen des ruh-ig-eren
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Vierlaufes g eophysikalisch er Er-

ei g n i ss e seien einige Bemerkungen
vorausgeschickt die durch mündliche
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und schriftliche Anfrsasgenvon Welt-eis-

freunden in der letzt-enZeit veranlaßt
worden sind.

Unsere Überschrift ,,W-etter lund

Kosmos« ist nur der kürzesteAusdruck

für das, was hier berührt werd-en

soll. Erdmagnetische Störung-en sind
auch kein Bestandteil des ,,Wetters«
im landläufigenSinn-e, und doch spricht
man von ,,m-agnetischen Gewitt—ern«;
also mögen ruhig alle vorkommenden

innerirdischen Vorgänge stark-er Aus-

prägung — Beben, vulksanischeRegun-
gen

—— gleichfalls mitaufgezähsltwer-

den, kann man sie doch auch gewisser-
maßen als innerirdischse,,Stürm-e«(vgl.
,,magn-etische Stürme«) ansehen.

Die Leser des »Schlüssels« und

Kenner der Welteislehre wissen ferner,
daß meteorologisches Großgeschehen
durchaus nicht einfach an gleichzeitige
Vorgänge auf der mittleren Sonnen-

seite gebunden zu sein braucht, da wir

Gröbsthagel ja aus kosmischen Tiefen
auftauchen sehen und die Sonn-en-

ströme gegen die Erde dessen Einsturz
nur befördern helfen, wenn anders sie
dazu nötig waren. Ebenso muß bei der

Beurteilung der Zusammenhängedar-an

gedascht werden, daß nicht jede, wenn

auch für das Auge noch so eindrucks-

volle Fleckengruppe und beson-
ders nicht jeder größte Hiellflerk die

Befürchtung ungewöhnlich starker
Kräfteauswirkungin der Luft oder in

der Erdkruste als gerechtfertigt erwei-

sen muß. Es kommt viel daran an,

ob die Tätigkeitsherdein ein-er Auf-
wärts- oder in Rückentwicklung
begriffen sind bzw. im Abflauen der

Gasausbrüchevielleicht sein wiederhol-

tes Stärkerwerden vorübergehendauf-
tritt. Das alles sind Umstände,der-en

genaue Verfolgung, abgesehen von

Fehltagen in der Beobachtung wegen

Bedeckung oder zu schlechtenFernrohr-
bildern, unseren derzeitigsen Kräften
und Mitteln entzog-en ist. Selbst die

laufende Fleck-enz-eichnung,die zumeist
am 12-Zöller des ,,D-eutschenMuse-ums«
in München geschieht, erfordert einen

unverhältnismäßig großenAufwand an

Zeit und Barauslagen. So müssenwir

uns dar-auf beschränken— wie leider

in fasst allen Fällen —, Anregungen
zu geben, Richtung zu weisen und unser
Tun immer wieder durch die Ereig-
nisse b·ekräfti-genzu lassen.

Die genaueren (unausgeglichenen)
Sonnenflecksen - Häufi-gkeits-
ku rv en der Züricher Bearbeitung zei-
gen Jahr für Jahr vier besondeve Zuk-

ken, Höhenpunkte der Fleckenentwick-
·lung. Wir dürfen sie wohl mit dem

gleich-en Recht-e an das Merkurjahr
von 88 Tagen gebunden erachten, mit

welchem Rechte wir den Takt des Flek-
kenauftretens überhaupt als im Ju-
piterjahr atmen-d bezeichnet haben.
Immer wieder begegnen wir wohsldem

Hinweis, jener sei mit 11,2 Jahren,
dieses mit 11,86 Jahren bestimmt;
aber immer wieder muß es betont wer-

den, daß ,,11,2«ein Rechenwert ist, an-

nähernd gültig für die letzten 150

Jahr-e, welche Frist selbst von der ge-

schichtlich erreichbaren Zeit nur 30,!0

ausmacht und vielleicht nur zu zwei
Dritteln wirklich zuverlässige Beob-

achtungen geliefert hat. Außerdem la-

gen zwei aufeinanderfolgende Maxima
schoneinmal bloß 7,3 Jahre (1830-37)
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oder 8,2 Jahre (1762X70) usw., aber

auch schon 17,1 Jahr-e (1788-1805)
oder 15 Jahre (1660X75) auseinander.

Minima wiesen Unterschiede von 8,2
bis 15 Jahren Zeitabsstand auf (vgl.
Tabelle hierüber ,,Schlüssel«l, 1925,

S. 149).
So rätselhaft der wechselnde

Rhythmus auf der Sonne erscheint,
so einfach löst sich die Aufgabe, wenn

man die zeitlich und räumlichwechselnd
sich ergänzendenEinflüsse Jup-iters,Sa-
turns und der äußerstenWandelsterne
auf den Zustrom der Milchstraßenkör-
per zur Sonne als Ursache erkannt

hat. Dasßder rasch umlaufende, sonnen-
nächste Körper sseine Mitwirkung in

der letzt-enPhasse der Eiskörpserbahnen

so klar beweist, wie es durch die gewiß

grobe Statistik der Fleckenwertunig zum
Ausdruck kommt, ist höchsterfreulich.
Es wäre verwunderlich, wenn dieselbe
Merkurwirkung sich nicht ebenso
beim Feineis-Abstrom in den

Raum geltend machte; und so dürfen
wir denn erwarten, daß die unteren

Konjunkturen des Planeten sich wenig-
stens auch in der Störungskurve der

erdmagnetischen Kräfte bemerklich
machen. Ob auch deutlich in anderer

Weise, zunächstmeteorologisch, isst bei

der Kleinheit dieser kleinsten Planeten
(0,06 Erdmasse) schwer-er zu erkennen.

Am 24. Februar z. B., am Tage einer

unteren Konjunktion Merkurs mit der

Sonne, passiert-e nur ein-e ganz be-

scheiden-etätig-eStelle auf der s-Halb-
kugsel die Sonnenmitte.

Einen ähnlichenEinfluß kann man

Tuch von der Venus erwarten; im

Lwae des Jahres 1928 kommt es aber
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zu keiner unteren Konjunktion mit der

Sonne.

Über die Sonnenüberwachung selbst
ist mitzuteilen, daß ich wenigstens-
meist früh etwa 6 Uhr oder am Nach-
mittag (etwa 16 Uhr) — mit einem

4-Zöller, polarisiersendem Heliosskop,
V·gr. 54fach, eine Zeichnung im Dm.

205 mm anfertige, zumeist aber eine

solche am Zeiß-12-Zäller, Colziprisma,
125fsach. Meistens muß ein-e Detail-

aufnahme der Gruppen erfolgen, wenn

Fleckenkerne und Poren sehr zahlreich
sind, so daß sie mehr Raum erfordern,
als der kleine Kreis darbietet. Man

wird das wohl verstehen, wenn ich
anführe, daß die Zahl der Einzelkerne
(und Gruppen) folgende war: 9. und

10. April jeweils 251 (13) und 233

(11); 5., 6. und 7. Mai je 336 (5),
373 (7) und 397 (6); 28., 29., 30.,
31. Mai, 1. Juni je 273 (8), 324 (9),
376 (9), 435 (9) und 279 (10); 3., 4.

und 6. Juni je 347 (9), 353 (7) und

236 (8); 28., 29. und Zo. Juni je 207

(12), 289 (11) und 166 (10). Man er-

kennt leicht, daß etwa am 9. April,
6. Mai, 2. und 29. Juni die gleichen
Seiten der Sonne die gleiche stärkste
Befleckung aufwiesen, übrigens auch
am 13. März etwa. Daraus geht her-
vor, daß wir uns wohl mitten im

Maximum befinden.
Jm letzten Vierteljahre wurden ge-

zählt und im Detail gezeichnet
416 Gruppen, 9534 Fleckenkserne, 802

Fackelherde an 70 Beobachtungstagen,
im Durchschnitt also je 6 Gruppen,
136 Fleckenkernseund 11,5 Fackelherde.

Es bedarf höchstensder Erwähnung,
daß die Zeitung-en, soweit deren Mel-
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dung uns zugänglich ist, irdische Er-

eignisse von großer, zerstörenderWir-

kung nicht vollständig mitteilen; was

wir bring-en können, sind nur Stich-
pro-b-en, und es muß einer besseren
Zukunft vorbehalten bleiben, hier in

wissenschaftlichüblicherWeis-ealle Vor-

kommnisse großen Ausmaßiesauf der

Erde zu erfassen.
Die Fleckenpassagennach Zeit, Lage

und Größenwert(g-eschätzt1—10) wa-

ren im April, Mai und Juni fol-
gen-de:

Datum strlekaer erische Wettererscheinungen

1.J2. 4. S 4 Erdstöße bei Tolmein.

2.,3. 4. ne S 1
S b E dstßZ.4· 510 tare r öe

4. 4. SI U2 bei Smyrna.
5' — Vollmond«

6s7. 4. S 2

7. 4. S 2

s. 4. S 4

8.J10. 4. S 10

9. 4. N 5 Beben
10. 4. SI SI bei Smyrna.
12. 4. S 5

13. 4. S 4
14· 4. N 5 Starkes Erdbeben, ganz Bulgarien.
15. 4. S 5
16. 4. Ss II7
17. 4. S 4 Schwarzwald, Riesengebirge, Schneestürme.
19. 4. S I 18. Starkes Beben in Bulgarien (Philippopel).

20. C Perigäum —s—Neumond Danzigswarschau Schneemassen·
25.X26.4. S 6 23. Starkes Beben Philippopel, Korinth.

26. 4. S 1 26. Neues Beben PhilippopeL Kälte, Regen; Beben bei Smyrna.
26.-27. 4. U 4 W.-Florida S.-Alabama Wolkenbrüche;Pomerellen, Kälte ) als

seit 30 Jahren.
27.4. 51N4 Furchtbares Beben Adrianopel, Varna. Krater in Bukowina.

Agypten und Peru Beben, Stürme; Arkansas, Florida, Math-
land, Newyork neuer Winter.

28. 4. III 28. Korinth, Rom neue Beben.

28.X29. 4. NI SI 29. Das Beben Athen-Korinth.
30.X31. 4. S 7 30. Neue Beben Korinth.

1.s2. 5. S 4 1. Beben Chile.

g. Sggis 2. Schwerer Hagelsturm in Rumänien.

Z,4. S. N 10

4. 5. S 8 4. Vollmond.

g.
ab 5. 2606 KrabatauiAusbrüchex Batavia 51 Beben.

Us. 5. S 10 8.X10. Schneetreiben; kalt. Wolhynien heißeQuellen, Zeichen von

Vulkanismus. Dubne schwere Beben.

9.X10.5. S 2
» «

10. 5. N 4 10. Wirbelsturm in Ragusa. Norddeutschland verfrühte Eismänner,
Regen, Schnee.

. II. 5. N 2
»

12 J13. Schwer-er Zyklon uber Palma und Parana.
I2.J13. 5. U 2 ilZ.XI4.Mazedonien Überschwemmungen
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Z. Vollmond.

Datum III-IIIer erische Wettererscheinungen

15.,17. Vesuvtätigkeit. — Is. ReggioJEmilia heftiger ZylilonJ
19 5. S 2 Varese Wolkenbruch mit Hagel; Trentino —40, Alpenschnee.

20.,21. 5· S 2 19.,20. Sonnensinsternis; 19. Mondperigäum.
22. 5. II I 20. Mather (Pennsylvanien) Schlagwetterexplosion batastrophaL

24. Chiemgau schwerer Hagel.
27.-28. 5. S 8 25. Zyklon Nw von Svalbard (,,Jtalia« abtreibend).

26.,27. Riesengebirge· 24 Stunden Regensturm, Schnee, Hochwasser.
25.J27 Regengüsse in Österreich. —- 28. Ob.-Österreich Z Seli-

29. 2 lang starkes Erdbeben.
29 Wirbelsturm und leichte Erdstöße in philippopeL Bulgarien

29.,30. 4 Neuschnee, Kälte.
30·-1. 5

1.-2. 4 31. Astrachan Riesenwolbenbruch
2. 2

2.,3. 10
7

4

1
Go

HAND-OO

—0o:-mdmängzzzmmä
Rämämämmz
m

HMHQDODD

h-.

»

u

HPPPPPOPPPPPP
PPPPPPPPPI
S«

5.J6. Wirbelsturm mit Hagel Steiermarb (25 cm Max.-Höhe).

7. M. u.1«cm. schwere Gewitter München und Oberland. Um. Z Uhr
Wolkenbruch und Hagel im Alztal, Gilching.

7.,8. Schnee in Ostpreuszenx neues Beben Korinth.
10. Ammersee-MünchenNO Riesenhagel bis 7IX2cm Durchmesser.

16· Mondperigäum; I7. Neumond.

RUNDSCHAU

Der Sternhimmel im August 1928

Jm Lauf-e des August rückt die
Sonne aus ihrer Bahn in der Ekliptik
wieder merklich nach Süden, die Nächte
werden länger und damit für astro-
nomische Beobachtungen geeigneter, zu-
mal sich der sommerlichse Sternen-

himmel in sein-er vollen Pracht zeigt.
Vollmond tritt am 1., letztes Viertel

am 8., Neumond am 15. und erstes
Viertel am 23. August sein. Am 31.

haben wir wiederum Voll-mond.

»Die folgenden Angaben über den

lesternhimmel gelten für Mitte
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des Monats abends 10 Uhr, das ent-

spricht Ende des Monats 9, anfangs
11.Uhr. Hoch am Himmel strahlt. un-

weit Zsenits, der hellste gegenwär-
tig sichtbare Fixstern, Wsega in der

Leyer; er bildet zusammen mit Deneb

(Hauptstern im Schwan) und Atair im
Adler ein wunderbar-es Dreieck heller
Gestirne. Die Leyer ist bekannt durch
den berühmten Ringnebel, der in

großen Instrumenten einen pracht-
vollen Anblick bietet. ZwischenSchwan
und Adler liegt das kleine Sternbild

Delphin, dessen Stern T (Gamma) ein
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leicht zu trennender Doppelstern ist
(Ab—standder beiden Komponenten von-

einander 11"). Unterhalb (südlich)
Adler steh-endie Tierkreisbildser Stein-
bock und Schütze, denen sich in der

Ekliptik nach Osten zu Wassermann,
Fisch-e und Widder, nach Westen zu
Skorpion und Wage ans ließen. Zwi-

schen Fischen und Schwan ist das große
Viereck des Pegasus gelegen; nord-
wärts reihen sich diesem Andromeda,
Eassiopeia, Perseus und Fuhrmann an.

Jn der Nä e des Nordpunktes des

Horizontes find-en sich kein-e helleren
Sterne. Höh-ersteht im Norden der kleine
Bär mit dem Polarstern, nordwestlich
davon der große Bär. Den Westhimmel
schmücktBootes, Krone und Herkules,
den Südwesthimmel Schlangienträger
(Ophiuchus) und Schlange, beide zwi-
schen Herkules und den beiden Tier-
kreisbildern Skorpion und Wage ge-
legen.

Planeten: Merkur ist wegen

keinerNähe zur Sonne kaum zu fin-
en.

Übergauptist er ein in unseren
Breiten se r schwer sichtbares Objekt,
während er in den Tropen, wo die
Sonne nahezu senkrecht unt-er den

Horizont steigt und die Dämmerung
nur kurz ist, zu den hellsten Ge-

stirnen zählt. — Venus, am Abend-

himmel, wird gleichfalls schwer zu
sehen sein, — Die Sichtbarkeit des
Mars verbessert sich ständig; er geht
Mitte des Monats etwa um 11 Uhr
abends auf und ist dann während des

ganzen· Rest-es der Nacht sichtbar. Jn

Opposition (Gegenschein) zur Sonne

gelangt er·erst am 21. Dezember. —

Auch Jupiter kommt in immer gün-
stigere Stellung. Er geht anfangs etwa
11 Uhr, Ende»des Monats gegen 9

Uhr auf und ist das auffällig-sieOb-
·ekt des Sternhimmels, Wega um ein

bielfachesan Glanz übertreffend. —

Saturn steht abends am Süd-west-
himmel; er get Mitte des Monats
bald nach 11 U r unt-er. — Uranus
und Neptun sind nur mit Fern-

rohren ausgerüsteten Beoibsachternzu-
gänglich.Erst-erersteht in den Fischen,
ist also fast dxe ganze Flaschthindurch
sichtbar; zu seiner Auffindung bediene
man sich einer Spezialkarte, wie sie
die astronomischenJahrbücher bieten.

Neptun ist unsichtbar, da er in diesem
Monat in Konjunktion zur Sonne
kommt.

Jn der ersten Augusthsälftewird der

Beobachter nach Sternschnuppen
Aussschau halten, da diese dann, ins-

besondere in den Tagen vom 9. bis
12. 8., in besonders großer Zahl auf-
treten. Zeichnet man die Bahnen der

Sternschnuppen in ein-e Karte ein und

verlängert dieselben auf der Karte nach
rückwärts, so schneiden sich alle in
seinem Punkte (sof-ern die betrachteten
Sterns-chnuppenzum gleichen ,,Schwarm«
gehören). Da dieser Punkt bei den

Auguststernsichnuppen im Sternbilde

Perseus liegt, werden diese als ,,Per-
seiden«bezeichnet. Der Beobachter zähle
nicht nur die in ein-er Nacht gesehenen
Sternsschnuppen, sondern notiere die ge-
naue Zeit, zseichnsedie Bahn in eine
Sternkarte ein und mache sich Notizen
über Helligkseit, Aussehen und Farbe.
Nach Mitternacht wird die Ausbeute
an gesichteten Sternschnuppen größer
sein, als in der »erstenNachthälfte

Nasch Hörbiger sind die Stern-

schnuppen Eiskörper, die in reflektier-
tem Sonnenlicht leuchten. Jhre beson-
ders große Zahl in der ersten August-
hälfte erklärt sich aus dem Umstande,
daß zu dieser Zeit die Erde auf ihrer

Balkn
um die Sonne die Wand des

Eis chleiertrichtiers schneidet, der ja aus

ur Sonne fallenden Eiskörpern be-PtehtStürzen diese Körper in die

Sonne, so erzeugen sie die als Son-

nenflecken, -fackeln und Protuberanzsen
bekannten Erscheinung-en, dringen sie
in die Erdatmosphäre ein, so.zierplaizen
sie und geh-en als Hagel nieder. Auf
diese Weise werden alle charakte-
ristischen Erscheinungen dieser Un-
wetter erklärt: die kurze Dauer, das
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Niedergehen in langen schmalen Strei-

fen, die damit verbunden-en Stürme

usw. Man hat gegen dies-eAbleitungen
eingewendet, daß dann die einzelnen
Hagelkörner eckig und unregelmäßig
gestaltet sein müßten, nicht etwa rund,
wie dies im Allgemeinen der Fall ist.
Aber abgese en davon, daß durch Ab-

schmelzen un Gefrieren sich die runde

Gestalt der Hagselkörnerzwanglos er-

klärt, kommt auch unregelmäßisggie-

stalteter Hagel vor. Dies beweist z. B.

folgende Stelle aus H. von Wiß-
manns (des späteren Reichskommis-
sars für Deutsch-Ostafrika) Reisewerk
»Meine lzweiteDurchquerunig Aqua-
torialafri as 1«. Dort heißt es2: ,,.

. .

Geradezu ein Phänomen fand am

14. August statt. S warze Wolken
türmten sich im Nor sten auf und

näherten sich mit
überrafchenderSchnelligkeit. Aus derse ben Rich-

tunsgfuhr in sturmartigenStößen
ein, wie es unS schien, eiskalter
Wind über die von der Mittagssonne
heißgebrannte Savanne; das Thema-
meter sank von 330auf190c,Bananen
wurden niedergsebroichenund im benach-
barten Dorfe viele Häuser abgedeckt.
Dann, als das drohende dunkle Ge-
wölk über den Lulua her-angezogen
war, fielen glasig durchsichtige
Eiskristalle, meist in regel-
mäßigen Würfeln von 1 bis 2

Zentimeter Seitenlänge pras-
elnd nieder, und Vieh und Menschen
uchten vor Schmerz schreiendDeckung.

Sieben Minuten lang währte der

Hagel, dessen Stücke allmählich kleiner

wurden, dann abgerundeter und end-

lich weiß, den bei uns bekannten

Graupeln vergleichbar. Die Baschilange
waren über diesen Vorgang ebenso er-

staunt wie wir . . .« W. S.

I H. v. Wißmann, »Meine zweite Durch-
querung Äquatorialafrikas vom Kongo
zum Zambefi während der Jahre 1886 und

1887«. Frankfurt a. O., S. 106X7.
2 Sperrdruck nicht im Originals
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Zum Raketenflug

Auf der Tagung der »Wissen-
schaftlichen Gesellschaft für
Luftfahrt« in Danzig (Juni 1928)
hielt Pro essor Lorenz von der Dan-

ziger T nischen Hochschuleden ersten
einschlägigenVortrag. Er anerkannte
die geleistete Arbeit, er bekannte sich
auch zum Ziel des Stratosphären luges
— aber der Raketenflug selbst chnitt
bei ihm nicht gerade vorteilhaft

ab. Er

bezweifeltevor allem die Wirt chaftlich-
keit des Raketenantriebes aus zwei
Gründen: 1. weil die Last des mitzu-

gihrendenBetriebsstoffes in keinem

erhältnis zur Nutzlast und Leistungs-

ghigkeitstehe, 2. weil die große
ärmeentwicklung der Gase vollkom-

men unausgenü t bleibe.
Jn der nachfo gendsenDebatte konnte

man die interessante Wahrnehmung
machen, daß viele Vertreter der theo-
retischen Wissenschaft sich gegen den

Raketenflug wandten, während die

FraktischenKonstrukteure viel eher
azu hinneigten, dem Gedanken eine

Zukunft zuzusprechen.
Max V alier verteidigte in der De-

batte seine Ideen mit großem Tempe-
rament. Er wisse es selbst sehr gut, daß
die heutigen Raketen noch nicht voll-

kommen seien, aber das sei kein Grund,
die Arbeit überhaupt niederzulegen.
Der Erfolg des Raketenautos beweise
die Brauchbarkeit des Raketenantriebs,
und das sei zunächstdie Hauptsache-
Jm übrigen seien bereits Raketen kon-

xguiertworden, deren Wirksamkeit und

irtschaftlichkeit alles Dagewesene weit

übertreffe. Sander und er haben eine
Rakete geschaffen, bei der die Gase
eine Ausstoßgeschwindigkeitvon zwei-
tausend Meter in der Sekunde errei-

chen. Noch in diesem Jahre würdeman

unbemannte Raketen mit einer

Umf-last von zwei bis drei Kilogramm·fün-
zehn bis zwanzig Kilometer hochin die

Stratosphäre schleudern. Jn kurzester
Zeit würden ferner Raketen mit flüs-
sigem Brennstoff hergestellt werden, die
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dann wieder ganz andere Arbeitsmög-
lichkeiten eröffnen.

Bei dem Kampf um den Raketen-
antrieb spielt auch die Frage eine

grokßeRolle, ob die Wirksamkeit der
Ra ete im luftleeren Raum die gleiche
sei wie in der dichten Atmosphäre.Die
das verneinen, behaupten, die Wir-

kungsweise der Rakete beruhe auf dem

Widerstand, den die austretenden Gase
in der Lut finden. Hörth und Va-

lier, au viele andere vertreten den

Standpunkt, daß der Ansturm der ex-
plodierenden Stoffe gegen

die feste
Rückwand die Raketen rat ausübe.

Hier können zule t nur pra tische Ver-

suche Klarheit s affen. Sp.

Polare Pflanzenreste

Jn Nr. 274 der ,,Hamburger Nach-
richten« vom 14. 6. 28 verbreitet sich
Dr. Gotthard Burghardt über

»Wissenschaftliche Ziele der

Polarforschung«. Er schreibt dort
u. a.: »Aber auch in geologischer
Hinsicht können durch solche Expeditio-
nen manche Probleme gelöst werden.
So sind schon in den Polargebieten
Funde versteinerter Pflanzenreste ge-
macht worden, die überraschenderweise
Reste von Laubwäldiern und Psalmen
zutage förderten. Sollte das nicht ein
Beweis dafür sein, daß die Polar-
länder einst ein mildieres Klima be-

sessen haben? Die gleichen Pflanzen-
reste wurdsen in Nordamerika, in der
Schweiz und in Jndien gefunden, wor-

aus der weitere Schluß gezogen wurde,
daß lan der Erde früh-er eine gleich-
mäßige Temperaturverteilung ge-
herrscht haben muß.« Der

Verfasserist zum mindesten vorsichtig genug, ie
bekannte Vermutung von tropischen
Palmen, die in Wirklichkeit niemals

existiert haben, mit einem Frage ei-

chen zu versehen. Man vergleiche hier-
zu die
diesbeküglichenAusführungen

in Behm, P anetentod und Le-
benswende (R. Voigtländers Ver-

lag). Geologen wie z. B. Prof. Gürich

(vgl. .,,Zeitspiege»l«Heft 7 1928) kön-
nen sich auch nicht·mitwesentlich an-

ders gearteten klimatischen Verhält-
nissen in der Erdvorzeit befreunden.

S
Archiv für polarforschung

Auf einige Anfragen aus dem Leser-
kreis zur Mitteilung, daß es. zur Be-

schaffung von Quellenmaterial (oder
ur Einsichtnahme in dasselbe) zur G e-

fchichteder Polarforschung rat-

sam erscheint, sich an das Archiv für
Polarforschung in Kiel zu wenden,
dessen Leiter Dr. O. Liskowsky

Uordpol und Wetter

»Auf dem Pol — schreibt Dr. H.
Klemm (Thüringer Allgem. Ztg.
vom 10. 6. 28) — gibt es nichts
mehr zu entdecken, nichts, was von

überragender Bedeutung wäre. Wir

wissen, daß es am Pol keine größer-e
Landmasse gibt, das hat auchder pracht-
volle Flug Wilkins’ und E elsons ge-

Zeigt,
das erste Flugunterne men über

em Polarbecken, das wissenschaftlichen
Wert hatte. Die große Auxgabeder

Forschung besteht vielmehr arin, die

meteorologischen Verhältnisse
auf dem Pol zu studieren und zu klä-
ren. Die Witterungsverhältnisse auf
der nördlichenHalbkugel werden von

denen im Polargebiet hauptsächlichbe-

einflußt. Solange wir über die Ent-

stehung der Luftströmungen im Pol-
becken überhaupt nichts wissen, ist auch
eine systematischeWettervorhersage un-

möglich. Wir erfahren es gerade in

diesen Tagen, daß das Polargebiet dem

Meteorologen ungeahnte Überraschun-
gen bringt. Erst wenn die Verhältnisse
dort erforscht sind, werden wir das
Wetter für lange Zeit hinaus vorher-
bestimmen können, zum Segen der

Landwirtschaft und des Verkehrs, die
beide im weitesten Maße von einer

guten Wetterbsestimmung abhängig
sind.« Das mag . T. stimmen, welche
hauptsächlichstenForderungensich aber

für eine brauchbare Wettervoraussage
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ergeben, hat erst die
Welt-eislehrS-ege-

nauer umschrieben. -P

Epidemien und Erdbeben

Ein Leser unseres Blattes berichtet
uns U. a. folgend-es: »Kürzlich lsas ich
das Werk von J. F. C. Heck-er: Die

großen Volkskrankheiten des

Mittelalters, Berlin 1865 (Verlag
Enslin), eine sehr gediegene, auf wis-

senschaftlichemQuellentum beruhende
Darste lung. Dort werden »aufSeite 34
bis 40 die Ursachen der großen asia-
tisch-europäischenPestepidemiie dies 14.

Jahrhunderts untersucht, und es wer-

den Erdbeben und atmosphärischeEr-

scheinungen angeführt, die mir den
Eindruck machen, als könnte sich dia-
mals die Auflösung eines nicht
unbeträchtlichen Himmelskörpsers im

Schwerefeld und der Atmosphäre un-

serer Erde vollzogen haben; es wird
von Regengüssenmit ensormen Wasser-

mengen, Meteoren und dem Auftreten
eines Nebels oder Staubes, der dem

menschlichen Organismus stark zusetzte,
berichtet.« Zweifelsohne sind derartige
Werke geeignet, von uns sonderlich be-

achtet zu werden. Sp.

Uachahmenswertes

sagt Elis Strömgren in seiner neuen

(zweiten) ,,Sammlung astronomischer
Miniaturen« über den verstorbenen
Direktor der Harvardsternwarte bei

Boston, Edw. E. Pickering, den geni-
alen Bewältiger astronomischer Groß-
unternehmungen: »Ein Mann, für den
die Sache mehr als die Person galt,
die Resultate wichtiger als die

Methode waren, und dem der Fort-
schritt der menschlichen Kultur
der Hauptgesichtspunkt war, vor dem
alle anderen Interessen zurücktreten
mußten . . . Er macht-e sich nicht viel
aus Theorien.« F.

VORTRAGS- UND VEREleWESEN

Wien. Hier hielt Herr J. M. Karls-

berger im Rahmen der ,,Kosmotechnischsen
Gesellschaft« am 23. Februar 1928 im

großen Hörsaale des Histologischen Insti-
tutes einen Vortrag über die Atlantis-

frage. Die interessante Aufgabe, dieses
vielumstrittene Thema vom Standpunkte
der Welteislehre zu behandeln, sicherte
dem Vortragenden von vornherein die

gespannte Aufmerksamkeit von etwa 300

Hör-ern. Herr Karlsberger erwies sich in

seinen Ausführungen als vortrefflicher
Kenner des Problems, für dessen tatsäch-
liche Grundlagen er aus den Berichten
über die Geschehnisse die Zeugnisse der
Alten sprechen ließ, sowie er aus den be-

züglichen Forscherbestrebungen der neuesten

Zeit das dunkle Rückahnen unseres Ge-

schlechtes jene Länder und Völker ver-

nichtende Ksatastrophe durch eine Stunde

in den Vordergrund des Bewußtseins
rückte- Diann kam die Erklärung der Welt-

eislehre im Zusammenhange mit dem be-

handelten Haupt-problem, die in ihrer
logischen Geschlossenheit auch den Unter-

gang der Atlantis und anderer Erdteile

zwangsläufig mit anderem Geschehen des

Universums verbindet und dadurch erst so
recht denkbar und verständlichmacht. Dem

Vortrag-enden ward der Dank und der

Beifall der Hörer für seine durch Licht-
bilder belebten und bereichertsen, packen-
den Diarbietungsen zuteil. —x.
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Vollanficht des Mondes in mittlerer Libration mit sämtlichen bis 1874 erkannten Objekten
in optischer Lichtwirkung und in fortschreitender Phafe dargestellt. beobachtet und gezeichnet von O. M. O p e l t.

Die Namen der Mare find, links oben beginnend, die folgenden:
Mnec - Mars Nectakjs..·.... . . . . .. Nektar-Meer Mkri = Mars Frigokjs . . . . . . . . . ..Meer der Kälte
Mkoe - Mare Foeounditatjs...Meerd.Fruchtbark. Mim = Max-e Imbtsinm . . . . . . . . . . . . ..Regen-Meer
Mcr = Mal-e Crisum . . . . . . . . Meer der Gefahren Mpro = Mai-e Procellakum. . . . . .Meer der Stürme
Mtr - Mal-e Tranqujllitatis . . . . ..Meer der Ruhe Mhum - Max-e Humorum. . . .Meer der Feuchtiglieit
Mser - Mare sekenjtatis.....Meer der Heiterkeit Mnub = Masse Nubium . . . . . . . . . . . ..Wolken-Meer

Zum Studium der übrigen Topogkaphie ist die lkleineOpeltnarte (Joh. Ambrosius Barth« Leipzig) mit·einerbe-
sonderen Namen- und Höhenlmrte versehen, darin auch die »Krater«-Durchmefier in Meter abzulefen find.

(Zum Artikel Hanns Hörbiger J Zum Helligkeits- und Farbenwechfel auf
Mond und Mars).
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